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Die Mörderbäume
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von Brian Elliot


Die Mörderbäume

Erzählt mir nichts vom alten Achaz!

Fünfundzwanzig grauenvolle Jahre habe ich im Geisterwald im Banne jenes Ungeheuers gelebt. In meinen Augen ist Achaz die schrecklichste Kreatur, die je über diese Erde gewandelt ist.

Oh, wie habe ich den Tag verflucht, als abergläubische Dorfbewohner mich, den ausgesetzten Findling, zu dem Alten brachten.

Ich war ein Säugling, und ihm wehrlos ausgeliefert. Er erzog mich in seinem Sinn, und ich bin davon überzeugt, daß er mich schon damals für den furchtbarsten seiner furchtbaren Pläne auserkoren hatte. Ich habe bei ihm gelebt, ich kenne ihn wie kein anderer.

Heute versuchen gelehrte Professoren, die Rätsel um den alten Achaz und seinen Zauberwald zu lösen. Ich aber sage, laßt diese Dinge ruhen, laßt sie um Gottes willen ruhen! Ich will nicht mehr mit Gelehrten über jene Dinge sprechen, nicht mit Geistlichen und Reportern, mit überhaupt niemandem.

Erzählt mir nichts vom alten Achaz!

Ich will ihn vergessen.

(Auszug aus dem Tagebuch des Edward Mackintosh, London, August 1975).


Es war in der Woche nach Ostern.

Fünf Jungen schoben ihre Fahrräder den Steilweg in den Grampian-Mountains hinauf. Sie schwitzten, obwohl die Sonne nicht heiß schien, und schnauften. Der vorderste blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich kann nicht mehr«, jammerte es von hinten. »Wenn ich noch weiter muß, falle ich tot um.«

»Reiß dich zusammen, Fred Brubeckle«, sagte der Anführer der Jungen. »Denk daran, daß du ein Pfadfinder bist! Gleich haben wir es geschafft, dann sind wir oben und können die Straße abwärts fahren. Und bevor es wieder aufwärts geht, schlagen wir unser Zelt auf.«

»Das ist ein Wort!« sagte Fred Brubeckle. »Ich komme um vor Hunger.«

Er war wie die vier anderen fünfzehn Jahre alt. Sie gehörten zum Londoner Pfadfinderklub ›Richard Löwenherz‹ und machten eine Radtour durch Schottland. Dazu hatten sie sich die beschwerlichste Route ausgesucht, quer durch die Grampian-Mountains.

Insbesondere der hamsterbackige Fred Brubeckle mit seinem Speck bereute das jetzt.

»Du denkst immer nur ans Essen, Fred«, sagte Elroy Lorrimer vorwurfsvoll. Er war der Gruppenführer. »Sieh doch einmal, wie romantisch die Bergwelt rundum ist. Zerklüftete Felsen, aufragende Gipfel, schäumende Wildbäche und dann wieder Wälder. Und diese frische, klare Bergluft!«

»Eine kräftige Linsensuppe mit Brühwurst wäre mir lieber«, maulte Fred. »Mir hängt der Magen bis in den Kniekehlen, Leute. Es ist schon verdammt spät.«

»Ein Pfadfinder flucht nicht, Fred.«

Elroy schob sein Fahrrad wieder an. Er keuchte die letzten zweihundert Meter der Steigung hinauf. Die anderen folgten ihm. Oben auf dem Paß wurden sie von hochragenden, dunklen Felswänden eingeengt. Eine Aussicht gab es hier nicht.

»Jetzt geht es abwärts, Leute«, sagte Elroy. »Keiner überholt mich, sonst gibt es einen Verweis im Fahrtenbuch. Ich habe keine Lust, euch von den Felswänden abzukratzen, weil ihr rast wie die Irren.«

Elroy stieg in den Sattel seines Drahtesels, und nun ging es auf der gewundenen Bergchaussee bergab. Das war eher nach dem Geschmack der Jungen. Sie brauchten nicht einmal in die Pedale zu treten, sondern mußten mit Handbremse und Rücktritt bremsen.

Ihr Jauchzen und ihre ausgelassenen Schreie hallten von den Bergwänden wider. Einmal kam ihnen ein Auto entgegen, ein altersschwacher Lieferwagen, Es war eine recht einsame Gegend hier.

In der Nähe entsprang der Don, jener Fluß, der zusammen mit dem Dee bei Aberdeen in die Nordsee mündet. Die fünf Jungen fuhren in ein langgestrecktes, bewaldetes Tal ein. Die Sonne war schon fast hinter dem Massiv des Ben Macdhui im Westen versunken. Der Berggipfel ragte düster ins Abendrot, und zwischen den Bäumen des Waldes war es schon dämmrig und dunkel.

Elroy Lorrimer sah sich nach einem geeigneten Platz um, wo man das Fünf-Mann-Zelt aufschlagen konnte. Er hatte sich die Karte bei der letzten Rast gründlich angesehen und wußte, daß es noch einige Kilometer bis zu dem Städtchen Drathwinnie waren.

Die Jungen wollten im Zelt übernachten, wie es sich für zünftige Pfadfinder gehört. Elroy hatte auch bald einen Platz gefunden. Da war eine Schneise im dichten Wald, und ein Bach floß ganz in der Nähe.

»Hier bleiben wir, Leute!« rief der rothaarige Junge. »Jeder weiß, was er zu tun hat.«

Die Arbeitseinteilung für diesen Tag war schon am Morgen erfolgt, als sie von Schloß Balmoral aufbrachen. Dort gab es eine Jugendherberge. Bald stand das Zelt, das Lagerfeuer brannte, und auf dem Propangaskocher wurde das Wasser für die Suppe heiß.

Die Fahrräder der Jungen standen beim Zelt. Die Packtaschen lagen ordentlich aufgereiht nebeneinander. Elroy schaute zum Himmel, wo bereits die Sterne funkelten. Regen würde es wenigstens nicht geben.

Aber kühl war es geworden mit Einbruch der Dunkelheit.

Fred Brubeckle, der Koch, hatte das Päckchen mit den Linsen und die Brühwürste bereitgelegt. Er schaute auf das sprudelnde Wasser im Kessel.

»Worauf wartest du noch?« fragte einer der Jungen. »Bis es grün wird?«

Fred Brubeckle hob die Hand.

»Immer langsam, Leute, erst zehn Minuten abkochen lassen. Oder wollt ihr die Ruhr oder wer weiß was haben? Aber dann wird euch Old Fred ein Menü herzaubern, nach dem sich sogar die Gäste eines First-Class-Hotels die Finger bis zum Ellbogen ablecken würden.«

»Rede nicht soviel, du Quasselkopf! Sieh lieber zu, daß du mit dem Essen zurandekommst. Du bist so langsam, Fred, du bringst es sogar fertig, das Wasser anbrennen zu lassen.«

»Jetzt ist es soweit.«

Fred Brubeckle gab erst die Linsen und dann die Brühwürste in den Topf. Es begann, verführerisch zu duften. Fred grinste über alle vier Backen. Wenn es ums Essen ging, da war er vornedran, während er sich sonst vor der Arbeit drückte, wo er nur konnte.

Elroy sah sich um. Unterbewußt hatte er schon die ganze Zeit gespürt, daß etwas nicht so war, wie es sein sollte. Er fühlte sich unbehaglich. Während die anderen Jungen nur ihr Abendessen im Kopf hatten, fiel ihm auf, daß es völlig ruhig war, vom fernen Rauschen des Baches abgesehen.

Die Stille bedrückte Elroy. Das ganze Tal und die Berghänge waren bewaldet. Man hätte Tierstimmen hören müssen, das Knacken von Ästen oder ein gelegentliches Rascheln im Unterholz. Irgend etwas. Statt dessen herrschte Schweigen.

Fast kam es Elroy vor, der etwas abseits von den anderen Jungen am Rand des Lichtkreises des Lagerfeuers saß, als seien die Bäume und Büsche zu beiden Seiten der Schneise näher herangerückt an die kleine Gruppe.

Gern hätte er mit einem der anderen darüber gesprochen. Aber das getraute er sich nicht. Sonst war es für alle Zeiten vorbei mit seiner Autorität als Gruppenführer, und sie würden ihn nur noch auslachen. Elroy sagte sich, daß er irgendwie in eine merkwürdige Stimmung hineingeraten war.

Vielleicht hatte er etwas Verkehrtes gegessen. Vielleicht war gerade mit seinen belegten Broten, die man ihm wie den anderen in der Jugendherberge von Schloß Balmoral eingepackt hatte, etwas nicht in Ordnung gewesen.

Jetzt, wo er daran dachte, spürte Elroy auch ein Rühren in den Eingeweiden. Er sah zu den anderen hinüber. Bis die Linsensuppe fertig war, würde es noch eine Weile dauern. Also konnte er in den Wald und sein Geschäft erledigen.

Eine Papierrolle lag bei den Gepäcktaschen, und er riß einen Streifen ab und steckte ihn in die Tasche der Pfadfinderhose.

Dann ging er auf den Waldrand zu. Ein bisher unbekanntes Gefühl hielt ihn zurück.

Die düsteren, zusammengedrängten Bäume, Laub- und Nadelwald, erschienen ihm bedrohlich.

Energisch ermahnte er sich. Er war doch kein achtjähriger Pfadfinderwelpe mehr, der Angst vor der Dunkelheit hatte. Einer von den Jungen schaute zu ihm herüber. Er nickte ihm betont gleichmütig zu und trat zwischen die Bäume.

Das Dunkel des Waldes verschluckte ihn.

Es war finsterer, als Elroy gedacht hatte. Das kam auch daher, daß seine Augen noch den Feuerschein gewöhnt waren. Er kniff sie zu schmalen Schlitzen zusammen, damit sie sich schneller umstellen konnten.

Bald schon konnte er seine Umgebung deutlicher erkennen.

Die Bäume und das Brombeergesträuch zur Rechten, die aus der Erde ragenden Wurzeln. Abgefallene Blätter und Nadeln bedeckten den Boden. Es war so finster, daß Elroy von allem, was weiter als zwei Meter entfernt war, nur Umrisse erkennen konnte.

Fast schien es, als schirmten die Bäume das Mond- und Sternenlicht ab. Elroy suchte sich einen Platz, wo er sich niederhocken konnte. Ein gestürzter Baumstamm vor einem Gebüsch erschien ihm geeignet.

Der Wald war sehr verfilzt und verwildert. Man merkte, daß niemand ihn hegte und pflegte.

Als Elroy die Jacke mit dem Pfadfinderabzeichen an einen Baumast hängte, sah er eine Bewegung. Er schaute schärfer hin. Kein Zweifel, da bewegte sich etwas in der Dunkelheit, kam näher. Er hörte ein Knistern, Prasseln und Rauschen.

Zusammengeduckt stand Elroy da, im Moment vor Schreck unfähig, sich zu bewegen. Etwas Großes näherte sich ihm, streckte jetzt Äste und Zweige nach ihm aus.

Ein Schrei löste sich aus Elroys Kehle. Ein Baum war in Bewegung geraten und wollte ihn packen. Jetzt wußte er auch, woher die Geräusche kamen. Das Geäst und Laub des Baumes streifte das andere. Elroy wirbelte herum wie ein zu Tode erschrecktes Tier.

Er wollte davonlaufen. Hinter ihm ragte der Baum auf, massiv, borkig, mit starken Ästen. Er lief auf seinen Wurzeln. Ein Zweig legte sich um Elroys Hals, und der Junge schrie gellend auf. Äste packten ihn mit eisernem Griff.

Er strampelte und schrie aus Leibeskräften. Aber gegen den Baum hatte der Fünfzehnjährige keine Chance. Kein Mensch und kein Tier hätte die Kraft besessen.

Elroy schluchzte vor Entsetzen, als seine Arme und Beine gefesselt wurden, als ungeheure Kräfte ihn gegen Baumrinde und Aststummel preßten. Scharfe Holzkanten drangen in sein Fleisch, verletzten ihn aber nicht ernsthaft.

Er konnte nicht mehr laut schreien, denn der starke Zweig schnürte ihm wie eine Schlinge die Luft ab. Nicht so, daß er in Gefahr geraten wäre, zu ersticken. Aber fürs Schreien reichte die kostbare Atemluft auch nicht mehr.

Der Baum trug Elroy davon, tiefer in den dunklen Wald hinein. Ein Sturmwind erhob sich, brauste über die Baumwipfel und schüttelte sie, daß sie ächzten. Ungeheure, unnatürliche Mächte waren hier am Werk, Kräfte, von denen die moderne Menschheit nichts wußte und denen sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Die vier Pfadfinder am Feuer hatten Elroys Schreien gehört.

Sie sprangen auf und schauten sich entsetzt um. Selbst Fred Brubeckle hatte jetzt keinen Gedanken ans Essen mehr.

Ein Pfadfinder ergriff ein Handbeil, zwei andere zogen die Fahrtenmesser. Fred Brubeckle umklammerte die Schöpfkelle, ohne es zu merken.

Elroy schrie noch immer, aber seine Schreie ertönten in längeren Abständen. Es hörte sich an, als bekäme er kaum noch Luft.

»Ein Untier hat Elroy angefallen«, sagte einer der Pfadfinder.

»Ein Bär vielleicht.«

»Ach was«, meinte einer seiner Kameraden. »In Schottland gibt es keine Bären mehr.«

»Und wenn es doch einer ist? Was sollen wir denn bloß machen?«

»Auf jeden Fall können wir unseren Gruppenführer nicht im Stich lassen. Los, Leute, wir müssen ihm helfen!«

»Ich gehe nicht in dieses Dickicht«, sagte der Pfadfinder, der zuerst gesprochen hatte. »Wenn es ein Bär ist, zerreißt er uns wie Elroy.«

Elroys Schreie waren jetzt zu einem Röcheln und Keuchen geworden. Man hörte ein Knistern und Prasseln.

»Du kannst ja zurückbleiben, wenn du die Hosen voll hast«, sagte der mutige Pfadfinder. »Ich gehe und sehe nach Elroy.«

Er holte die Stabtaschenlampe, die vor dem Zelt lag, und ging auf den Waldrand zu. Die Taschenlampe hielt er in der Linken, das Handbeil in der Rechten. Nach kurzem Zögern folgten ihm die anderen.

Fred Brubeckle fuchtelte mit der Suppenkelle. Sein Gesicht war zu einer Grimasse geworden, in der sich Angst wie Entschlossenheit gleichermaßen abzeichneten.

Ein Sturmwind erhob sich nun, ein Brausen und Tosen, von einem Moment zum anderen. Die vier Pfadfinder drangen in den stockdunklen Wald ein. Schon erfaßte der Lichtkegel der Taschenlampe Elroy Lorrimers Jacke, die an einem Baumast hing. Von ihm selbst war keine Spur zu sehen.

Das Grüppchen scharte sich zusammen, wegen der engstehenden Bäume dicht aneinandergedrängt.

»Was jetzt?« fragte Fred Brubeckle. »Elroy ist verschleppt worden.«

»Von wem denn nur?«

Fred Brubeckle sagte: »Vielleicht, vielleicht von einer Hexe.«

Der Pfadfinder mit dem Handbeil lachte. Aber es klang gezwungen.

»Eine Hexe hätte sich sicher den fettesten von uns ausgesucht, Fred, also dich.«

Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte umher. Das Prasseln und Rauschen verklang, wurde vom Heulen des Sturmwindes übertönt. Die vier Pfadfinder spürten, wie die Angst mehr und mehr Besitz von ihnen ergriff, in das Mark ihrer Knochen sickerte.

»Habt ihr schon einmal einen solchen Sturmwind erlebt?«

fragte Fred Brubeckle. »Er kam ganz plötzlich, von einer Sekunde zur anderen. Ich sage euch, das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

»Jetzt reicht es mir aber, Fred. Du mit deinem Geunke…«

Fred Brubeckle schrie auf.

»Da! Der Ast hat sich eben bewegt!«

»Au«, brüllte einer der Pfadfinder und stürzte zu Boden, als eine Baumwurzel aus dem Erdreich schnellte und ihm die Beine weghieb.

Im nächsten Augenblick hagelten Schläge auf die vier Pfadfinder nieder. Sie bekamen von allen Seiten Stöße, daß sie durcheinanderflogen wie die Kegel. Ein Ast hieb gegen das Handgelenk des Pfadfinders, der die Taschenlampe hielt.

Die Stablampe flog weg und war im nächsten Augenblick verschwunden. Es war stockfinster, und in das Heulen des Sturmwinds mischten sich Rauschen und Knistern, Zischen und das Geräusch aus dem Erdreich springender Wurzeln.

Die Bäume waren zum Leben erwacht. Sie hieben und stießen die Pfadfinder unbarmherzig. »Weg von hier!« schrie einer voller Panik. »Sie bringen uns um.«

Stolpernd und hastend, manchmal auf allen vieren, flüchteten die Jungen. Sie schrien und keuchten vor Angst. Und immer noch drangsalierten die Bäume die vier Jungen, bogen sich und rammten die Pfadfinder hart mit ihren borkigen Stämmen.

Endlich erreichten sie den Waldrand, zerschunden, voller Schrammen und Beulen. Zweien lief das Blut übers Gesicht.

Atemlos und vor Entsetzen fast von Sinnen, sammelten sie sich beim Lagerfeuer.

»Nichts wie weg von hier«, keuchte einer, »der Ort ist verflucht.«

Ohne sich zu besinnen, stürzten die Jungen zu den Fahrrädern. Sie ließen alles stehen und liegen, ließen das Feuer brennen und liefen mit den Rädern zur höherliegenden Straße.

»Was ist mit Elroy?« fragte einer.

»Dem können wir doch nicht mehr helfen. Schnell weg, solange wir es noch können.«

Die Pfadfinder traten in die Pedale, was sie konnten. Sie fuhren die einsame Chaussee entlang und warfen immer wieder ängstliche Blicke zum Waldrand an beiden Seiten der Straße.

Der Sturmwind hatte sich so plötzlich gelegt, wie er begonnen hatte.

***

Es war Juni geworden. Vera Lorrimer parkte ihren Rover vor dem Polizeirevier von Drathwinnie. Es war in einem häßlichen alten Backsteingebäude untergebracht.

Vera stieg aus, und zwei Polizisten, die gerade mit dem Streifenwagen von einer Kontrollrunde zurückkamen, musterten sie erstaunt und bewundernd. Vera Lorrimer verdiente diese Bewunderung. Sie war vierundzwanzig Jahre alt, rothaarig und grünäugig und hatte eine mehr als aufregende Figur.

Sie war ziemlich groß für eine Frau. Ihre Art zu gehen beschleunigte bei jedem Mann von sechzehn bis sechsundachtzig den Puls. Der Rock ihres grünen Kostüms, recht kurz, gab den Blick auf lange schlanke Beine frei.

Die beiden Polizisten pfiffen synchron.

Vera hatte es sich längst abgewöhnt, auf jeden bewundernden Männerblick zu reagieren. Sonst wäre sie zu nichts anderem mehr gekommen. Sie betrat das Backsteingebäude und verlangte in der Wachstube, den Revierleiter McDonnel zu sprechen.

»Mein Name ist Vera Lorrimer«, sagte sie zu dem Beamten.

»Ich habe mich telefonisch angemeldet.«

Er nickte. Nachdem er sich von der Überraschung bei ihrem Anblick erholt hatte, führte er sie schleunigst zum Chief Constable. Er überschlug sich fast vor Eifer, ihr Türen aufzuhalten und freundlich zu sein.

»Mrs. Lorrimer, Sir«, meldete er dann seinem Vorgesetzten.

Der Revierleiter, ein großer, kräftiger Mann mit eisgrauem Schnurrbart, sah von seinem alten, zerkratzten Schreibtisch auf.

Sein Gesicht wurde nur wenig freundlicher, als er Vera Lorrimer sah.

»Sie können gehen, McMurray. Setzen Sie sich, Mrs. Lorrimer.«

»Miß Lorrimer«, sagte Vera, setzte sich und schlug die langen Beine übereinander. »Sie wissen, weshalb ich hier bin, Chief Constable McDowell?«

»Und ob ich das weiß.« Der Reviervorsteher nahm einen Schnellhefter aus einer Schreibtischschublade. »Sie sind Vera Lorrimer, Fotoreporterin bei der ›Morning News‹ in London. Sie sind wegen Ihres Bruders Elroy hier, der seit der Woche nach Ostern spurlos verschwunden ist.«

»Genau, Chief. Darf ich rauchen?«

»Wenn Sie sich unbedingt die Lungen vergiften müssen, bitteschön.«

Während Vera Lorrimer sich eine Zigarette ansteckte, sagte der Reviervorsteher: »Miß Lorrimer, ich verstehe nicht, was Sie erreichen wollen. Das Verschwinden Ihres Bruders geht Ihnen nahe, und Sie haben mein volles Mitgefühl. Aber Sie können versichert sein, daß wir bei unseren Nachforschungen alle Sorgfalt haben walten lassen. Auch New Scotland Yard hat ermittelt. Es kam nichts dabei heraus. Sie allein werden auch nichts erreichen, wenn das den Polizeibehörden nicht gelang.«

»Ich komme gerade von der Scotland-Yard-Abteilung in Inverness. Dort habe ich mit einem Inspektor gesprochen, Chief. Man hat mich Einblick in die Vermißtenakten nehmen lassen. In dieser Gegend hier, im Geisterwald, verschwinden Jahr für Jahr Menschen. Im letzten Herbst ein norwegisches Ehepaar, das mit einem Caravan unterwegs war. Der Caravan wurde leer aufgefunden, von den Norwegern keine Spur. Im Frühjahr des vergangenen Jahres ein Vertreter. Er war nachts die einsame Strecke gefahren. Sein Wagen wurde am frühen Morgen mit noch brennenden Scheinwerfern und laufendem Motor auf der Straße aufgefunden, so als sei er nur mal für einen Augenblick ausgestiegen. Man sah ihn aber nie wieder. Und in den Jahren davor sind auch immer wieder Vermißtenfälle vorgekommen.«

»Meine liebe junge Dame«, sagte der Chief Constable, »Sie machen sich wahrscheinlich keine Vorstellung davon, wieviele Menschen jedes Jahr verschwinden. In Großbritannien sind 1974 insgesamt 4628 Kinder als vermißt gemeldet worden, 15925 Jugendliche und 20700 Erwachsene. Das sind zusammen rund vierzigtausend Personen. Die meisten tauchen früher oder später wieder auf.«

»Wir wollen nicht um den heißen Brei herumreden. In dieser Gegend, im Geisterwald, wie er genannt wird, verschwinden verdächtig viele Leute. Und nie ist wieder jemand von ihnen aufgetaucht. Wie erklären Sie sich das, Chief?«

Der grauhaarige Mann in der Polizeiuniform zuckte mit den Achseln.

»Es gibt eine Menge abergläubisches Gerede, aber das nimmt kein vernünftig denkender Mensch ernst«, sagte er und wich Veras Blick dabei aus. »Am besten, Sie überlassen die Suche nach Ihrem Bruder den Stellen, die dafür zuständig sind, Miß Lorrimer, und kehren nach London zurück.«

Vera schob trotzig das Kinn ein wenig vor. Wenn sie wollte, konnte sie sehr starrsinnig und unbeirrbar sein.

»Ich habe mit den vier Pfadfindern gesprochen, die mit meinem Bruder unterwegs waren. Sie erzählten eigenartige Dinge. Er wurde im dunklen Wald von etwas verschleppt, von etwas Unheimlichem. Ein Sturmwind erhob sich, und die Bäume erwachten zum Leben und schlugen auf sie ein.«

Der Chief Constable versuchte ein Grinsen.

»An einem Windstoß oder einer Windböe ist nun wirklich nichts Übernatürliches. Die Jungs bekamen es im dunklen Wald mit der Angst, und in der Finsternis rannten sie gegen Baumstämme, und Äste schlugen ihnen ins Gesicht. Sie stolperten und fielen über Wurzeln. Sie haben sich gegenseitig verrückt gemacht mit ihrer Angst.«

Das hohe Zimmer wirkte ungemütlich und selbst an diesem warmen Sommertag kühl. Eine Uhr tickte auf dem einen Aktenschrank.

»Sie haben wohl für alles eine Erklärung, Chief«, sagte Vera Lorrimer und drückte die Zigarette aus. »Aber wo all die Vermißten hingekommen sind, was mit ihnen geschehen ist, das wissen Sie auch nicht, oder?«

Der Chief Constable antwortete nicht, und eine ganze Weile herrschte Stille, unterbrochen nur vom Ticken der Uhr.

»Was haben Sie jetzt vor, Miß Lorrimer?« fragte McDowell dann.

»Ich habe Erkundigungen eingezogen«, antwortete Vera Lorrimer. »In London habe ich unser Archiv gesichtet und mit New Scotland Yard gesprochen. Dann war ich in Killamy, einem Dorf hier in der Nähe, und habe mich umgehört. Oder vielmehr versucht, es zu tun. Sobald die Rede auf den Geisterwald kam, verstanden die Einheimischen mich nicht mehr oder hatten dringend etwas anderes zu tun. Dann war ich in Inverness bei der Scotland-Yard-Abteilung, und jetzt bin ich bei Ihnen. Ich gehe hier nicht eher weg, bis ich weiß, was meinem Bruder zugestoßen ist und was es mit dem Geisterwald auf sich hat, in dem immer wieder Menschen verschwinden.«

Jetzt schaute Chief Constable McDowell sie direkt an.

»Sie sind fest entschlossen, etwas herauszubringen? Sie werden sich durch nichts davon abhalten lassen?«

»Genau, Chief.«

Der grauhaarige Mann seufzte.

»Es ist schade, daß junge Leute oft so halsstarrig sind. Sie wollen nicht glauben, daß wir Älteren die größere Erfahrung haben, und daß sie gut daran tun, auf unseren Rat zu hören. Verlassen Sie diese Gegend, das ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann. Forschen Sie nicht länger wegen des Verschwindens Ihres Bruders.«

»Sie können mich nicht umstimmen. Sagen Sie, Chief McDowell, ist es nicht gräßlich, wenn man sein ganzes Leben in Angst verbringt? Sie stammen aus dieser Gegend, und Sie haben Angst wie die anderen Einheimischen. Wovor, Chief? Sie sind Polizist, und Sie haben einen Eid geschworen.«

McDowell trat zum Fenster und sah hinaus auf den Hof und die Backsteinmauer.

»Was hat Inspektor Fishby in Inverness gesagt?« fragte er, ohne sich umzuwenden.

»Er sagte, er hätte es hier mit einem sturen Menschenschlag zu tun, der allen Nachforschungen nur mit mürrischem Schweigen begegnet. Wenn die Rede auf den Geisterwald kommt, wissen die Leute nicht einmal mehr, was Osten und was Westen ist. Sie bringen gerade noch ihren Namen zusammen und erinnern sich, daß es tags hell und nachts dunkel ist. Inspektor Fishbys Ermittlungen sind alle im Sand verlaufen, und er ist sehr ärgerlich über Ihre Art und die der hiesigen Bevölkerung, Chief McDowell.«

»Der Narr, er weiß nichts«, murmelte der Polizeichef. »Und Sie wissen noch viel weniger als er, Miß Lorrimer. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die mit der Wissenschaft nicht zu erklären sind. Uralte Dinge, gegen die man nicht ankann. Diese Gegend hier ist schon sehr lange von Menschen besiedelt, Miß Lorrimer, wenn auch nicht dicht. Schon als es noch eine Landverbindung zwischen England und dem Festland gab, in längst vergessener Zeit, lebten hier Menschen. Ihre Priester beherrschten Dinge, von denen unsere Wissenschaftler heute nicht einmal mehr träumen. Viel, viel später kamen die Kelten, immer noch vor der Zeitwende, und ihre Druiden übernahmen das Erbe der Priester jenes vorzeitlichen Volkes. Damals geschahen zur Zeit der Winter- und Sommersonnenwende furchtbare Dinge in den Wäldern an den Quellen des Don und Dee. Viele Menschen wurden getötet, ihr Blut zu Ehren heidnischer Götter vergossen. Es heißt, ihre Geister irren noch umher, und deshalb heißt der Wald hier der Geisterwald.«

»Vielen Dank für Ihren Vortrag, Chief McDowell«, sagte Vera trocken. »Was einmal vor langer Zeit war, interessiert mich nicht. Mein Bruder ist jetzt verschwunden.«

McDowell drehte sich nun um.

»Ich rede mit Ihnen offener als mit irgendeinem anderen Fremden je in meinem Leben. Hier existieren noch uralte Greuel, wie es sie sonst vielleicht nirgends mehr auf der Erde gibt. Kehren Sie nach London zurück und vergessen Sie Ihren Bruder, mehr kann ich nicht sagen.«

»Genau das werde ich nicht tun. New Scotland Yard wird sich vielleicht für Ihre mystischen Erzählungen interessieren, Chief.«

Wenn Vera geglaubt hatte, McDowell damit provozieren zu können, hatte sie sich getäuscht. Er sah sie nur frostig an. Die Unterredung war beendet.

»Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung, Chief«, sagte Vera sarkastisch. »Leben Sie wohl, und fürchten Sie sich nicht zu Tode vor irgendwelchen Druiden oder uralten Greueln.«

Als sie schon die Türklinke in der Hand hatte, fragte der Chief Constable: »Wollen Sie hier in Drathwinnie bleiben, Miß?«

Vera wandte sich ihm noch einmal zu.

»Nein, ich glaube, daß ich in dem Dorf Killamy besser zurechtkomme. Es liegt mitten im Gebiet der Wälder, die als der Geisterwald bezeichnet werden. Drathwinnie befindet sich nur am Rande. Wollen Sie mir Schwierigkeiten machen, Chief? Bedenken Sie, es ist nie gut, sich mit der Presse anzulegen.«

McDowell schüttelte den Kopf. Was er fürchtete, war etwas ganz anderes als die Presse. Aber das konnte und durfte er dieser schönen jungen Frau nicht erklären. Sie kam nicht nur aus London, sondern auch aus einer anderen Welt. Es wäre zwecklos gewesen, mit ihr über jene Dinge zu reden, und so mußte das Schicksal seinen Lauf nehmen.

»Wenn Sie Nachforschungen anstellen, ist es mir lieber, wenn Sie es nicht ausgerechnet von hier aus tun«, sagte McDowell.

»Und wenn Sie vielleicht auch verschwinden, muß es nicht vor meiner Nase geschehen. Es ist schade um ein schönes Mädchen wie Sie.«

Er sprach im Tone ehrlichen Bedauerns und echter Niedergeschlagenheit. Vera Lorrimer spürte, daß McDowell nicht ihr Feind war. Er redete vielmehr wie einer, der wußte und der ohnmächtig war.

***

Vera Lorrimers Mutter war an Krebs gestorben, als sie siebzehn war. Wenn sie mit dem Oberarzt sprach in jenen letzten Wochen, hatte er die gleiche Miene und den gleichen Tonfall ihr gegenüber gebraucht wie jetzt McDowell.

Sie erinnerte sich gut daran.

Irritiert verließ sie die Polizeistation. Mit dem flaschengrünen Rover 2000 fuhr sie davon.

Das Gasthaus hieß ›Grampian Herdsman‹, der Grampian-Hirte. Es war das einzige des Dreihundert-Seelen-Dorfes Killamy, welches knapp zwanzig Kilometer von Drathwinnie entfernt lag. Vera Lorrimer kam in der Abenddämmerung an.

Sie parkte den Wagen vor dem Haus und ging hinein. In der Gaststube, niedrig und mit vom Alter geschwärzten Deckenbalken, drängten sich Männer um den Tresen. Einige trugen Kilts.

Blaue Rauchschwaden hingen in der Luft.

Als Vera eintrat, verstummten die Männer. Sie musterten die aufregende Fremde neugierig, aber auch ein wenig abweisend.

Vera ließ sich nicht beirren. Sie hatte sich eine teure Canon-Kamera umgehängt.

»Sie sind wieder hier«, sagte der Wirt, nicht allzu freundlich.

Er wollte abweisend sein, das merkte man. Aber Veras Schönheit und Jugend schlugen ihn in ihren Bann.

Sie lächelte freundlich.

»Ich brauche ein Zimmer, Mr. MacLeod. Ich will nun doch ein paar Tage hierbleiben und an meiner Fotoreportage arbeiten. Drathwinnie ist nicht so geeignet, wie ich dachte.«

»Nun, ich weiß nicht…« begann der Wirt zögernd.

Er war ein kräftiger Mann mit einem roten Gesicht, so derb wie ein Schinken.

»Sie waren gestern schon einmal hier, Miß«, sagte nun einer der Gäste. Er war hochgewachsen, hatte schwarzes, angegrautes Haar und trug einen Kilt. »Man hat es mir berichtet. Ich bin James Dennison, der Bürgermeister. Sie haben vor, eine Fotoreportage über die Grampian-Mountains zu machen?«

Das hatte Vera am Vortag erzählt. Bereits bei New Scotland Yard in London hatte sie gehört, wie merkwürdig in mancher Beziehung die Bewohner dieser Gegend waren, und es daher vorgezogen, nicht mit offenen Karten zu spielen. Sogar einen anderen Nachnamen hatte sie angegeben: Mannard.

So lautete der Mädchenname ihrer Mutter.

»Ja, Mr. Dennison«, sagte sie nun. »Das schottische Bergland und besonders die Grampian-Mountains sind landschaftlich sehr schön. So etwas mögen die Menschen in den Städten, wo sie eng zusammengepfercht in all den Abgasen leben. Ihnen kann es nur recht sein, wenn die Gegend hier publik gemacht wird, Bürgermeister. Sie könnten ein wenig Tourismus gebrauchen.«

»Bisher sind wir sehr gut ohne Touristen ausgekommen«, antwortete Dennison. »Wir sind hier nicht scharf auf Fremde.«

Er wollte abweisend und unfreundlich sein, brachte es aber bei Veras Anblick nicht so recht fertig. Er überlegte. »Glauben Sie, daß Ihr Bericht viele Leute anlocken wird?«

»Wenn ich schreibe, daß keine ausreichenden Übernachtungsmöglichkeiten bestehen, kaum«, antwortete sie. »Falls Sie die Absicht haben, das zu ändern, könnte ich es in den Bericht bringen.«

»Die Absicht haben wir nicht«, sagte Dennison. »Also gut, machen Sie Ihre Fotos und schreiben Sie Ihren Bericht. Erwähnen Sie ruhig, daß wir in Killamy mit Fremdenverkehr und dergleichen nichts anfangen wollen, MacLeod hat drei Gästezimmer, und die reichen völlig, wenn ab und zu mal jemand herkommt.«

»Ich werde mich nach Ihren Wünschen richten«, sagte Vera und zeigte ihr freundlichstes Lächeln. »Eines von den drei Zimmern kann ich doch wohl bekommen?«

»Können Sie, aber unter einer Bedingung.« Es war bezeichnend, daß Dennison sprach und nicht der Wirt MacLeod. Dennison hatte die Autorität hier. Vera fiel es schwer, seinen Hochlanddialekt zu verstehen.

»Und die wäre?«

»Sie haben gestern einigen Leuten Fragen gestellt, über den Geisterwald und dergleichen. Sie haben wohl in London schon gehört, daß hier einige Leute verschwunden sind?«

»Im Archiv stand etwas darüber, ja. Erst in der Woche nach Ostern soll doch ein junger Pfadfinder vermißt worden sein, Torriman oder Lorriman oder so ähnlich?«

»Lorrimer hieß er. Es gab damals einen ziemlichen Wirbel. Suchtrupps mit Spürhunden streiften im Wald umher, und Hubschrauber der Luftwaffe suchten die Umgebung ab. Nach meiner Meinung hat der arme junge Mensch Selbstmord begangen und liegt irgendwo unentdeckt und unbeerdigt in einer Höhle oder Schlucht. Bei den anderen Vermißtenfällen wird es sich ähnlich verhalten, oder die Leute hatten Grund, sich aus dem Staub zu machen. In jeder Gegend passiert mal etwas.«

»Weshalb erzählen Sie mir das, Bürgermeister?«

»Damit Sie nicht versuchen, etwas in diese Sache hineinzugeheimnissen, das nicht existiert. Fragen Sie die Leute hier nicht nach diesen Dingen, wie Sie es gestern getan haben. Wir mögen das nicht. Der Geisterwald ist auch kein beliebtes Thema. Wir wollen nicht, daß über uns irgendwelche Sachen erzählt werden und dann noch in der Zeitung stehen. Von wegen rückständig und abergläubisch und solche Dinge.«

»Geisterwald ist ein geheimnisvoller Name. Woher kommt er?«

»Keine Ahnung«, sagte Dennison. »Ich habe jedenfalls noch nie einen Geist da gesehen. Wir in Schottland haben nun einmal eine Vorliebe für melodramatische Namen.«

Vera war sicher, daß er log. Aber sie lächelte weiter und behandelte den großen Schotten so, als sei er ein Mann, der sie sehr interessierte. Sie setzte ihren ganzen Sexappeal ein, und das hatte noch bei keinem Mann seine Wirkung verfehlt.

Vera machte es allerdings dezent.

»Ich weiß jetzt Bescheid«, sagte sie. »Ich werde mein Gepäck holen.«

»Ian«, brummte der Bürgermeister einem jungen Burschen zu, »hilf mal tragen. Und du vermietest der jungen Dame ein anständiges Zimmer, MacLeod, klar?«

»Ich habe nur anständige Zimmer«, protestierte der Wirt.

»Wie lange bleiben Sie denn?« wollte Dennison noch von Vera wissen.

»Drei, vier Tage, vielleicht auch eine Woche.«

Dennison nagte an der Unterlippe. Man merkte, daß ihm eine kürzere Zeit lieber gewesen wäre.

Vera brachte ihr Gepäck aufs Zimmer. Dann verzehrte sie in der verqualmten Gaststube ein einfaches Essen. Sie hätte auch auf ihrem Zimmer, in einem Nebenraum oder in der Küche essen können, aber sie hoffte, aus den Gesprächen der Männer etwas aufzuschnappen.

Da wurde sie allerdings enttäuscht. Die Männer von Killamy, ältere und jüngere Semester, redeten nur über belanglose Dinge. Über das Wetter, die Vieh- und Schafzucht, die Preise für Milch, Butter und Käse und landwirtschaftliche Erzeugnisse.

Vera rauchte nach dem Essen eine Zigarette. Immer wieder schauten die Männer zu ihr herüber. Für ein Nest wie Killamy war sie, die sogar in London Aufsehen erregte, eine Sensation.

Vera hatte vor, daraus Kapital zu schlagen.

Deshalb war sie hergekommen. Bei einer schönen Frau redeten Männer viel eher, als wenn ein mürrischer Scotland-Yard-Beamter ihnen Fragen stellte. Ältere Männer betrachteten mißbilligend Veras Zigarette.

Offenbar galt es in Killamy für eine Frau immer noch als schändlich und unschicklich, in der Öffentlichkeit zu rauchen.

Es war überhaupt etwas Außerordentliches, daß Vera allein im Gasthaus saß, das außer bei besonderen Anlässen als Hoheitsgebiet der Männer galt.

Aber einer schönen rothaarigen und grünäugigen Londonerin konnte man es schon einmal nachsehen, daß sie sich hier aufhielt, so fanden besonders die jüngeren Männer. Etwa dreißig Leute befanden sich im ›Grampian Herdsman‹.

Bald saßen ein paar junge Männer bei Vera am Tisch. Sie bestellte eine Cola mit Whisky. Daß es in Killamy Coca Cola gab, überraschte sie fast ein wenig. An Eiswürfel war natürlich nicht zu denken. Einer von den jungen Schotten meinte, das sei eine barbarische Art, einen guten Whisky zu verderben.

»Gelegentlich trinke ich auch Whisky pur«, sagte Vera. »Aber nicht, wenn ich einen harten und anstrengenden Tag hinter mir habe und noch allein ins Bett finden will.«

Sie verschwieg, daß sie Alkohol gegenüber sehr widerstandsfähig war, wenn sie auch nur selten viel trank. Sie hatte schon manchem unternehmungslustigen jungen Mann, der sie mit Hilfe von Sekt, Wein, Likör, Bourbon und dergleichen herumkriegen wollte, eine herbe Enttäuschung bereitet.

Vera unterhielt sich mit den jungen Männern freundlich, achtete aber auf etwas Abstand. Sie ließ meistens die anderen reden und sprach nur ganz knapp über ihre Tätigkeit als Fotoreporterin.

Die jungen Schotten versuchten, bei der schönen Rothaarigen zu landen. Aber Vera zog keinen vor. Sie war innerlich amüsiert. Ihr kamen diese durchweg kräftigen und großen jungen Schotten vor wie Hähne, die sich voreinander aufplusterten und sich gegenseitig auszustechen versuchten.

Sie waren alle recht nett und machten ihr Komplimente. Es kam auch einmal die eine oder andere Anzüglichkeit auf, aber Vera hatte schon schlimmere Dinge gehört und sich in schlechterer Gesellschaft befunden.

Von und bei Leuten der ›Upper Class‹ Londons, der obersten Gesellschaftsschicht. Deren junge Männer glaubten zum Großteil, zu einer Einladung zum Tanzen, zu einer Party oder wohin auch immer gehörte automatisch dazu, daß das betreffende Mädchen hinterher mit ihnen ins Bett ging.

Vera verließ die Gaststube, nachdem sie ihr Glas geleert hatte. Sie suchte in Killamy gewiß kein Abenteuer. Sie verabschiedete sich freundlich, und als sie die Treppe hochstieg, war sie sicher, daß sie für die Männer im Gasthaus das Gesprächsthema für den Rest des Abends war.

Eine Luxussuite war Veras Zimmer nicht gerade. Es hatte schräge Wände, und die Bettwäsche fühlte sich klamm an. Über dem Waschbecken gab es einen verstaubten Spiegel.

Immerhin hatte Vera fließend warmes und kaltes Wasser und selbstverständlich elektrisches Licht. So rückständig war Killamy nun auch wieder nicht. Die Toilette allerdings befand sich unterhalb der Treppe im Flur.

Vera zog die Vorhänge zu, schloß die Tür von innen ab und kleidete sich aus. Sie wusch sich am Waschbecken. Dabei merkte sie schon, wie schläfrig sie war. Kein Wunder, sie war den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatte die weite Fahrt von London her am vorvorigen und vorigen Tag hinter sich.

Sie gähnte herzhaft und zog einen Pyjama über ihre vollendeten Formen. Veras Figur hätte manche Filmschauspielerin neidisch gemacht.

Sie streckte sich im Bett aus. Ein Fensterflügel war offen, und ein kühler Hauch strich herein. Obwohl sie sehr müde war, konnte Vera nicht sofort schlafen. Sie mußte an Elroy denken, ihren vermißten Bruder.

Er war tot, sie spürte es, und sie konnte sich auch keinen anderen Grund dafür denken, weshalb er so lange nicht aufgetaucht war.

Aber wer oder was hatte ihn getötet, und weshalb? Selbstmord kam nicht in Frage, da war sie sicher. Die Worte des Chief Constables von Drathwinnie fielen ihr wieder ein. Uralte Greuel sollte es hier noch geben, und das fluchwürdige Treiben der keltischen Druiden sollte auch jetzt im Geisterwald noch nachwirken.

Mit diesem Wald hatte es also etwas auf sich. Aber konnte es solche Dinge überhaupt geben? Sie dachte an das, was Fred Brubeckle und die anderen Pfadfinder ihr von jenem Abend erzählt hatten, als ihr Bruder im Geisterwald spurlos verschwunden war.

War das wirklich alles nur der überreizten Phantasie verängstigter Jungen entsprungen?

Im Halbschlaf hörte Vera, daß es an der Tür klopfte. Jemand probierte an der Klinke. Vera reagierte nicht. Der unternehmungslustige junge Mann klopfte noch einmal, räusperte sich und zog dann ab, als er merkte, daß nichts zu machen war.

***

Vera fiel in tiefen Schlaf. Aber selbst da peinigten sie noch wirre Träume, von ihrem Bruder und vom Geisterwald, von Bäumen, die sie jagten. Atemlos und gehetzt lief sie vor ihnen davon, aber sie kam kaum vorwärts.

Näher und näher kamen die Bäume und zeigten gräßliche Fratzen. Es war ein schlimmer Alptraum. Doch er konnte bei weitem nicht mit der Wirklichkeit konkurrieren.

Am Morgen war Vera schon früh auf. Die schweigsame Frau des Wirtes servierte in der Gaststube ein Frühstück, das einem Gewichtheber als Tagesgrundlage hätte dienen können. Vera schaffte nicht einmal die Hälfte und war dann mehr als satt.

Sie hatte die üblichen Geschichten über den schottischen Geiz gehört und war über das Frühstück angenehm überrascht. Danach schlenderte Vera mit der Kamera durch das Dorf. Sie fotografierte die kleinen, einfachen Häuser, die Ställe und das Vieh, das auf die Weide getrieben wurde.

Es gab in Killamy tatsächlich noch einen Kuhhirten, der morgens die Kühe von den Bauern abholte und sie abends wiederbrachte. Er begegnete Vera und sah sie neugierig an.

Sie trug ein blaues Sommerkleid, eine orangefarbene Bluse und feste Schuhe. In Killamy gab es nur zwei Geschäfte, eine Weberei, die fünfundzwanzig Frauen und drei Männer beschäftigte, und eine kleine Kapelle.

Von der elektrischen Straßenbeleuchtung und ein paar Antennen auf den Dächern abgesehen, hätte Killamy noch aus dem neunzehnten oder gar achtzehnten Jahrhundert stammen können. Aber dann rumpelte ein Traktor an Vera vorbei, und sie merkte, daß auch hier die Neuzeit eingekehrt war.

Killamy war von allen Seiten von Bergen und Hügeln eingeschlossen. Immer wieder wurde Veras Blick von den Wäldern angezogen. Es war, als raunten sie ihr etwas zu.

Aber sie ließ sich Zeit, sie wollte nicht zu überstürzt vorgehen. Sie wußte, daß sie von allen Seiten beobachtet wurde.

Im Krämerladen kaufte Vera ein paar Kleinigkeiten. Zigaretten, ein Eau de Cologne und eine Zeitung. Wie sie es sich gedacht hatte, war die Ladenbesitzerin neugierig und fing an zu schwatzen.

Vera antwortete ausweichend und versuchte, sie auszuhorchen. Es waren auch noch drei andere Frauen im Laden. Sie hatten es aber allesamt nicht eilig und benutzten die Gelegenheit, um Vera anzusehen und ihr zuzuhören.

Sie trugen einfache Tweedröcke und für die Jahreszeit viel zu dicke Blusen. Neben Vera wirkten sie wie graue Spatzen gegen einen Paradiesvogel.

»Man sagt, Sie interessieren sich für den Geisterwald?« fragte die Krämerin, nachdem sie Vera einige Fragen über ihren Beruf und über London gestellt hatte.

»Ja«, antwortete Vera direkt. »Es sollen da ein paar Menschen verschwunden sein in den letzten Jahren.«

»In den letzten Jahren?« fragte eine der Frauen im Laden und lachte auf. »Seit Menschengedenken fordert Achaz seinen Tribut.«

Eine Pause entstand. Die anderen Frauen sahen die Sprecherin so abweisend und tadelnd an, daß sie ganz verlegen und fahrig wurde und zu stottern anfing.

»Ich… ich… denken Sie sich nichts dabei, Miß… Das ist so eine Redensart bei uns. Hat nichts zu bedeuten. Jetzt muß ich aber schleunigst nach Hause, sonst stellen meine drei Kinder wieder wer weiß was an. Jetzt in den Schulferien ist es wirklich eine Plage.«

Sie lief hastig aus dem Laden. Es sah aus wie eine Flucht. Vera merkte sich den Namen Achaz. Sie hatte ihn bisher weder gehört noch gelesen; auch nicht in den Unterlagen von Scotland Yard.

»Achaz… ist das ein Name für den Geisterwald?« fragte sie die Frauen im Laden. »Oder heißt vielleicht ein Waldbezirk so?«

»Ich weiß nicht, welchen Unsinn Abigail McKenzie da zusammengeschwatzt hat«, sagte die Ladenbesitzerin. »Von jemand oder etwas namens Achaz habe ich noch nie etwas gehört. Ihr etwa?«

Die beiden Frauen im Laden schüttelten verneinend die Köpfe. Sie waren jetzt nicht mehr neugierig auf Vera und an keinem Plausch mehr interessiert. Die eine, die bereits eingekauft hatte, verließ den kleinen Laden. Die andere tat, als habe auch sie es plötzlich eilig.

Vera zahlte und ging. In Gedanken versunken, schlenderte sie die Straße entlang. Einmal fotografierte sie ein Fachwerkhäuschen, dessen eine Seite mit Efeu völlig zugewachsen war.

Ein paar Kinder beobachteten sie, und ein kleiner blonder Junge mit kurzen Hosen kam näher. Er mochte elf oder zwölf Jahre alt sein. Neugierig betrachtete er die Fremde.

Die anderen, Jungen und Mädchen, hielten sich in respektvoller Entfernung. Sie hatten einen Hund dabei, eine schwarze Promenadenmischung.

Es versprach, ein recht heißer Tag zu werden.

»Was hast du denn da für eine Kamera?« platzte der Junge auf einmal heraus.

Vera fiel es wie zuvor bei den Frauen schwer, seinen Dialekt zu verstehen. Sie sprach zwar selbst kein ganz reines Oxford-Englisch, aber hier mischten die Leute noch gälische Brocken und Silben in ihre Reden, wie sie außerhalb des schottischen Hochlandes kein Mensch mehr verstand.

»Willst du die Kamera mal sehen?« fragte Vera den Jungen.

»Komm her, ich erkläre sie dir.«

Der Junge, wie alle Jungen von technischen Dingen begeistert, war Feuer und Flamme. Vera erklärte ihm die Blendenund die Schärfeneinstellung. Es war eine halbautomatische Kamera, wie Vera sie bevorzugte.

Sie trug auch ein Teleobjektiv in der Kameratasche. Nun setzte sie es auf das Objektiv. Längst hatten sich alle Kinder um sie versammelt.

»Das ist eine dreißigfache Vergrößerung«, sagte sie zu dem Jungen. »Sieh mal hinüber zum Waldrand, wie nahe er ist.«

Der Junge schaute durchs Teleobjektiv der Kamera, die unten einen Revolvergriff hatte. Vera beugte sich über ihn, schaute auch einmal durchs Objektiv und stellte die Schärfe richtig ein.

»Ganz nahe!« freute sich der Junge. »Man kann die einzelnen Bäume erkennen.«

»Spielt ihr manchmal im Wald?« fragte Vera.

Die anderen wollten nun auch durch das Teleobjektiv sehen, und Vera ließ sie gewähren. Sie paßte aber gut auf ihre Kamera auf.

»Weit in den Wald dürfen wir nicht«, sagte der Junge. »Das ist streng verboten. Wir dürfen nur am Waldrand spielen.«

»Warum denn das?« fragte Vera. »Gibt es irgend etwas Gefährliches im Wald?«

Der Junge schaute sie mißtrauisch an. Mit seinen blonden Haaren und den Sommersprossen auf der Nase sah er ganz unschottisch aus.

»Du bist fremd«, sagte er. »Mit Fremden dürfen wir darüber nicht reden.«

»Hat es vielleicht etwas mit Achaz zu tun?« fragte Vera.

Die Kinder kreischten auf. Vera konnte gerade noch die Kamera nehmen, bevor ein Mädchen sie wegwarf.

»Sie hat vom alten Achaz geredet!« rief der blonde Junge.

»Gleich kommt er und holt uns!« kreischte ein Mädchen voller Furcht. »Schnell weg, versteckt euch. Der alte Achaz sieht und hört alles.«

Die elf Kinder stoben auseinander, als sei der Teufel selbst zwischen sie gesprungen. Vera hätte nie gedacht, daß ein Name allein eine solche Wirkung haben könnte. Im Nu waren die Kinder verschwunden, und sie stand mit ihrer Kamera allein da.

Immerhin wußte sie jetzt, daß Achaz offenbar ein männliches Wesen war, und zwar ein altes.

War es vielleicht ein alter Mann? Aber was für ein Mann mußte das sein, dessen Name allein solche Furcht einjagte? So war nicht einmal der Hunnenkönig Attila zu seinen Lebzeiten von Kindern gefürchtet worden.

Vera beschloß, zunächst nicht weiter herumzufragen. Aber am Nachmittag wollte sie sich in dem geheimnisvollen Geisterwald etwas umsehen.

Kurz nach dem Mittagessen marschierte Vera los. Sie verließ das kleine Dorf und ging über die Weiden mit den Viehkoppeln auf den Waldrand zu. Die Sonne brannte heiß an diesem Tag, und der Schweiß stand ihr auf der Stirn.

»He, Sie da, bleiben Sie stehen!« rief eine Männerstimme hinter ihr.

Sie drehte sich um. Zwei kräftige junge Burschen mit Kilts kamen hinter ihr her aus dem Dorf. Vera wartete. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und eine grüne Bluse. Eine leichte Jacke hatte sie über dem Arm, die Kamera wieder umhängen.

Ein kleines, aber spitzes und rasiermesserscharfes Stilett war ihre einzige Waffe. Vera hielt nichts davon, womöglich sogar mit einem Schießeisen durch die Gegend zu trampeln. Sie verließ sich lieber auf ihre weiblichen Waffen und auf ihre List.

Außerdem war sie alles andere als ein schwaches und schutzbedürftiges Frauchen. Sie schaute den beiden jungen Männern mit ihrer unschuldigsten Miene entgegen.

»Suchen Sie mich?« fragte sie.

»Allerdings«, sagte der Größere der beiden. »Wo wollen Sie hin?«

»In den Wald, ein paar Aufnahmen machen.«

»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Wir wissen, daß Sie hier herumschnüffeln. Sehen Sie zu, daß Sie aus Killamy verschwinden, Sie haben uns gerade noch gefehlt.«

Vera überlegte, ob vielleicht der Chief Constable von Drathwinnie den Bürgermeister von Killamy verständigt hatte.

Sie glaubte es nicht. Die Kinder mußten geredet haben, und die Frauen aus dem Krämerladen.

»Und wenn ich mich weigere?« fragte sie. »Ich habe im Gasthof ein Zimmer gemietet und für eine Woche im voraus bezahlt. Solange ich mich anständig aufführe und keine kriminellen Handlungen begehe, können Sie gar nichts machen. Oder wollen Sie Ärger mit der Polizei und der Presse?«

Der Größere der beiden jungen Schotten legte die Hand auf Veras Schulter.

»Hör mal zu, Mädchen, das war ein guter Rat! Du weißt nicht, worum es hier geht. Entweder bist du vernünftig, oder…«

Vera funkelte ihn mit ihren grünen Augen an.

»Oder was?«

»Oder du bekommst eine Abreibung, daß du eine Woche lang nicht mehr sitzen kannst. Normalerweise behandeln wir Frauen nicht so. Aber hier stehen zu wichtige Dinge auf dem Spiel. Bevor du das ganze Dorf in eine Katastrophe stürzt, setzt es ein paar Ohrfeigen und eine Tracht Prügel.«

»Fassen Sie mich ja nicht an! Nehmen Sie Ihre Hand weg von meiner Schulter!«

Die beiden jungen Schotten grinsten. Sie glaubten, Vera hätte Angst. Vera wußte, daß sie sich jetzt ein für allemal Respekt verschaffen mußte.

Sie bewegte sich blitzschnell, unterlief den jungen Schotten und setzte einen Schulterwurf an. Im nächsten Augenblick flog der große, kräftige Mann durch die Luft. Er krachte hart auf den Boden und stieß einen Schmerzensschrei aus.

Schon hatte Vera die Hand des zweiten Schotten gepackt, der konsterniert dastand. Sie verdrehte ihm den Arm, setzte einen Hebel an und zwang ihn auf die Erde nieder.

»Au, au«, jammerte er. »Nicht so fest. Du renkst mir ja den Arm aus.«

»Das tue ich auch, wenn ihr nicht auf der Stelle verschwindet. Und wagt euch nur nicht noch einmal an mich heran. Ich habe den 1. Dan im Judo, den Schwarzen Gürtel, und nehme es jederzeit mit euch Mannsbildern auf.«

Der Mann, den Vera hart hatte auf dem Boden landen lassen, erhob sich nun wieder. Er hielt sich die rechte Schulter. Offenbar hatte er sie sich beim Fallen verstaucht oder geprellt.

»Komm, Sean, wir gehen«, sagte er. »Sollen sich andere mit der roten Hexe anlegen. Hoffentlich fällt sie im Wald dem alten Achaz in die Hände, dann sind wir sie los.«

»Wer ist der alte Achaz?« fragte Vera den Schotten, den sie gepackt hatte, und verdrehte seinen Arm etwas mehr.

Er keuchte.

»Das… sage ich nicht«, stieß er hervor. »Eher lasse ich mir den Arm abreißen. Menschliche Foltern sind nichts gegen die Qualen, die des alten Achaz Opfer erleiden.«

Vera ließ ihn los. Sie war nicht der Typ, der sich an den Schmerzen anderer erfreute. Der junge Schotte stand auf und taumelte weg. Er bewegte seinen Arm prüfend, schlenkerte ihn und winkelte ihn an. Mit finsteren Blicken, Drohungen und Verwünschungen murmelnd, zogen er und sein Kumpan ab.

Vera kümmerte sich nicht weiter um die beiden. Sie rückte ihre Kamera zurecht, die sie am Riemen um den Hals trug, und hob die leichte Jacke vom Boden auf. Dann ging sie weiter zum Wald und trat bald in den Schatten der Bäume.

***

Ein schmaler Pfad nur war es, der in den Geisterwald führte.

Selbst jetzt im hellen Sonnenlicht des Sommertages wirkte er düster und unheimlich. Eichen, Buchen, Fichten und Tannen reckten ihre Äste über den Pfad.

Sonnenstrahlen bildeten helle Kringelmuster auf dem abgestorbenen Laub am Boden. Die wenigen Vogelrufe klangen seltsam und spöttisch.

Komm nur, schien der Geisterwald zu sagen, ich werde schon mit dir fertig. Viele sind unter meinen Bäumen gestorben, komm nur, neues Opfer!

Vera fröstelte. Aber entschlossen ging sie weiter. Sie war nie abergläubisch gewesen, und sie glaubte es ihrem vermißten Bruder schuldig zu sein, daß sie diesen Wald erforschte. Der Pfad wand sich durch das dichte Unterholz zu beiden Seiten.

Hier war bestimmt nie ein Holzfäller am Werk gewesen. Dieser Wald befand sich noch im gleichen Zustand wie bei den alten Kelten. Moose und Flechten wucherten auf gestürzten, faulenden Bäumen.

Vera fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt. Welche Gesetze mochten in ihr gelten?

Mehrmals glaubte sie, sie werde beobachtet, und einmal meinte sie sogar, ein Kichern im Unterholz zu hören. Ein paar Raben flogen krächzend über die Baumwipfel.

Dann öffnete sich eine Lichtung vor Vera. Und auf dieser Lichtung sah sie ihn im hellen Sonnenlicht. Er war groß, und blondes Haar floß hellgolden über seine breiten Schultern. Er trug ein Fell, das seine muskulösen Arme und die Hälfte seiner breiten Brust freiließ.

Am mit runden Eisennieten beschlagenen Ledergürtel hing ein Beil mit dunklem Blatt. Seine Augen waren von einem strahlenden, durchdringenden Blau.

Ein Skythe, dachte Vera Lorrimer, ein alter Germane oder ein Wikinger. Wie kommt dieser Mann hierher? Oder wo bin ich hingekommen? Es war ihr klar, daß der blonde Recke weit besser in den urwüchsigen Wald paßte als sie.

Vera war überrascht, als der blonde Mann sie im plumpen Dialekt der Gegend anredete.

»Wer bist du, Mädchen? Was hast du im Zauberwald verloren?«

»Ich… ich bin Vera Lorrimer«, stotterte Vera. »Ich gehe spazieren.«

Er trat näher. Er war über Einsfünfundachtzig groß und der athletischste Mann, den sie je gesehen hatte. Dennoch hatte er keine schwellenden, unnützen Muskelpakete wie gewisse Bodybuildertypen, die schon nach einem Fünftausend-Meter-Dauerlauf an den Rand des Herzinfarkts gerieten.

Er sah sie an, und er lächelte. Das Lächeln verwandelte sein Gesicht, das zuvor hart und entschlossen gewirkt hatte, wild fast. Nun wirkte er freundlich, und man merkte ihm an, daß er von Vera stark beeindruckt war.

»Du bist sehr schön«, sagte er. Die Worte stolperten über seine Zunge, als mache es ihm Mühe, zu sprechen. »Du stammst nicht aus dieser Gegend, nein? Ein so schönes Mädchen lebt hier nicht, und kein Mädchen aus Killamy, Drathwinnie oder Macguichlan würde sich in den Geisterwald wagen. Nicht einmal mit einer ganzen Gruppe von Männern.«

»Ich… du bist nicht der alte Achaz?«

Die Überraschung hatte Vera diese Worte diktiert. Sein Gesicht verfinsterte sich.

»Nein, der bin ich nicht. Erwähne seinen Namen nicht so laut. Es ist nicht gut, von ihm zu sprechen. Ich bin Edward Mackintosh. Achaz hat mich aufgezogen, seit ich als Findelkind zu ihm gebracht wurde vor beinahe fünfundzwanzig Jahren.«

Um die Fünfundzwanzig mußte er sein. Also war er schon als Säugling hierhergekommen.

»Wer ist der alte… Du weißt schon?«

Mackintosh schaute sich nach allen Seiten um. Er ergriff Veras Arm.

»Wir wollen reden«, sagte er. »Aber nicht hier mitten auf der Lichtung, wo die Drolle und Nymphen Achaz jedes Wort hinterbringen. Ich kenne einen schönen Platz in der Nähe. Komm mit, du brauchst keine Angst zu haben.«

Vera hatte seltsamerweise wirklich keine Angst. Sie vertraute diesem Mann, den sie erst seit wenigen Augenblicken kannte.

In diesen blauen Augen waren keine Falschheit und kein Trug.

Er zog sie mit sich, auf einen Waldpfad, den sie zuvor nicht gesehen hatte.

Es war ein sehr schmaler Pfad, und er führte tief in den Wald hinein. Mehrmals mußte Vera sich bücken und Ästen ausweichen oder unter ihnen hindurchschlüpfen. Einmal blieb sie mit der Bluse an einer Dornenranke hängen.

Mackintosh befreite sie sacht.

Dann standen sie an einer murmelnden Quelle. Es war schattig, und ein Moosplatz lud ein, sich niederzusetzen. Mackintosh lächelte. Er deutete auf das Moos.

»Hier wollen wir bleiben. Setz dich.«

»Gleich«, sagte Vera, der das alles beinahe wie ein Traum vorkam und die vor Neugierde brannte. »Ich will mich an der Quelle erfrischen und einen Schluck Wasser trinken.«

»Einen Augenblick, ich will mit Brigantina reden. Sie mag es nicht, wenn man einfach aus ihr trinkt.«

Er hielt Vera zurück, und er stimmte einen seltsamen Singsang an. Es war ein Sprechgesang in einer Sprache, die Vera noch nie vernommen hatte, von der ihr aber trotzdem manches bekannt vorkam. Einige Silben und Worte glaubte sie schon gehört zu haben.

Das mußte Keltisch sein, und zwar jener Sprachzweig, aus dem nachher das Gälische entstanden war. Das Murmeln der Quelle veränderte sich. Vera hörte etwas wie ein silberhelles Lachen, und es war fast, als klängen in dem Murmeln und Rauschen der Quelle Silben und Worte mit.

Edward Mackintosh wurde rot. Das Rauschen der Quelle klang jetzt wieder wie zuvor.

»Du kannst trinken«, sagte er. »Brigantina sagt, du wärst sicher meine Geliebte, und vor mir müßte sich ein Mädchen in acht nehmen. Sie neckt mich öfter, das ist ihre Natur.«

»Wer ist Brigantina?« fragte Vera.

Mackintosh sah sie erstaunt an.

»Eine Quellnymphe, was hast du denn gedacht? Sie behauptet von sich, sie sei eine Tochter der Frühlingsgöttin Briganti, aber das glaube ich nicht ganz. Freilich, genau kann man es nicht wissen.«

Vera war nun völlig verwirrt. Mackintosh sprach in völligem Ernst. Es war genauso, als hätte sie zu einem kleinen Kind gesagt, daß eine elektrische Glühbirne aufleuchtete, wenn man den Lichtschalter drückte.

Die rothaarige junge Frau beugte sich nieder, um ihre Verwirrung zu verbergen. Sie legte ihre Kamera zur Seite auf die Jacke und schöpfte mit den Händen von dem herrlichen klaren Quellwasser.

Plötzlich spritzte eine kleine Fontäne auf, ihr ins Gesicht und auf die Bluse.

»Brigantina neckt gern«, sagte Mackintosh.

Er fügte etwas auf Keltisch hinzu. Vera trank jetzt ungestört und erfrischte Gesicht und Hals. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie, daß die Nässe ihre Bluse auf den Brüsten kleben ließ. Einen Büstenhalter trug sie nicht.

Normalerweise verbarg die undurchsichtige, weite Bluse alles, aber jetzt nicht mehr. Vera zupfte sie zurecht. Mackintosh achtete jedoch nicht auf sie. Er hatte die Kamera aus dem Etui genommen und betrachtete sie fasziniert.

»Was ist das?«

»Eine Kamera, damit kann man Bilder machen.«

»Bilder? Was für Bilder? Malt dieses Gerät?«

»Nein, es bildet auf einem Film ab. Ich kann zum Beispiel ein naturgetreues Foto von dir machen, wie du jetzt aussiehst.«

»Foto?«

»Ein Bild.«

»Ja? Mit diesem Ding? Mach doch mal eines.«

»Gern, aber zeigen kann ich es dir nicht gleich. Es muß erst entwickelt werden. Ich fotografiere dich, und dann bist du auf dem Film. Der Film wird zu Bildern entwickelt. Das macht man in einer Dunkelkammer in einem Bad mit einer Speziallösung. Es gibt auch Sofortbildkameras, aber ich habe jetzt keine dabei.«

Er runzelte die Stirn.

»Du bannst mich also in diesen Kasten und nimmst mich mit nach Hause. Dort machst du ein Bild von mir, und dann hast du mich.«

»So kann man es nennen, aber ich habe nicht dich, sondern nur eine Abbildung von dir, ein Foto. Sieh hier, so etwas.«

Sie nahm ihre Brieftasche aus der Jacke. Neben Paß und Führerschein, Presseausweis und anderen Dingen waren auch noch ein paar Fotos darin. Sie zeigte Mackintosh ein Bild, auf dem sie mit einem hellen Kleid an einem sonnigen Strand aufgenommen war. Sie lachte und winkte auf der Fotografie.

Peter Warden hatte sie in Spanien aufgenommen, im gemeinsamen Urlaub. Peter Warden war der Mann, von dem sie sich nach zweijähriger Verbindung getrennt hatte, vor wenigen Wochen erst.

Der blonde Recke betrachtete das Bild staunend.

»Du kannst zaubern«, sagte er. »So ein Bild vermagst du auch von mir zu machen?«

»Ja.«

»Mit welcher Beschwörung geht das?«

»Dazu braucht man doch keine Beschwörung. Das ist Fotografie, Technik. Ich kann natürlich nicht zaubern, wer kann das schon? Sag mal, wo bist du denn eigentlich aufgewachsen, Edward? Hast du denn noch nie ein Foto und einen Fotoapparat gesehen? Das kennt doch jedes Kind.«

»Achaz kann zaubern«, sagte der blonde Recke, »und ich kann es auch ein bißchen. Achaz sagt oft, ich bin dumm, weil ich Schwierigkeiten habe, mir die magischen Verse zu merken. Aber zuerst einmal will ich diese Lichtung absichern, Achaz muß nicht alles wissen. Dann werden wir in Ruhe reden.«

Er begann wieder einen Sprechgesang. Vera konnte jetzt einen gewissen Rhythmus in der Sprache feststellen. Es handelte sich um Stabreime. Die Worte selbst verstand sie nicht.

Aber das konnte auch Einbildung sein. Vera ließ sich nieder, und Edward Mackintosh setzte sich zu ihr auf das Moospolster.

Er betrachtete immer noch fasziniert die Spiegelreflexkamera.

Eine Kreuzspinne krabbelte seitlich von Vera im Netz.

Das Mädchen hatte sie vorher nicht gesehen und zuckte zurück. Beinahe hätte sie ins Spinnennetz gefaßt.

»Ein harmloses und nützliches Tier«, sagte Mackintosh. »Mit Fliegen, Käfern und anderem Ungeziefer ist es eine andere Sache. Darüber kann Achaz gebieten. Aber über Spinnen nicht.«

Vera sah die Kreuzspinne nicht mehr an. Sie mochte Spinnen nicht.

»Hast du immer hier im Wald gelebt, Edward?« fragte sie.

Er gab ihr die Kamera zurück.

»Natürlich.«

»Du bist nie von hier weggekommen? Du warst nie in Aberdeen oder Glasgow oder auch nur in Inverness?«

»Nein, was sollte ich dort? Den Namen Aberdeen habe ich schon einmal gehört, aber Glasgow ist mir unbekannt. Achaz sagt, der Wald sei unsere Welt, und wir sollten ihn nicht verlassen. Hier gebietet Achaz, und was außerhalb geschieht, interessiert ihn wenig. Er sagt, seit Caesars Britannienfeldzügen hätte sich nichts Nennenswertes ereignet.«

Vera starrte den blonden jungen Mann mit weitaufgerissenen Augen an. Caesar hatte 58-54 vor Christus Britannien unterworfen. Wollte Mackintosh sie auf den Arm nehmen?

»Das ist mehr als zweitausend Jahre her«, sagte sie.

»So?« sagte Mackintosh unbeeindruckt. »Achaz ist eben sehr, sehr alt. Er kennt über zweitausend magische Verse und Beschwörungen. Manche davon sind so furchtbar, daß kein menschliches Wesen sie anhören kann, ohne vor Grauen den Verstand zu verlieren.«

»Das sagt Achaz«, meinte Vera, und Mackintosh nickte. »Er hat dir diese Kleidung zu tragen gegeben?« forschte sie weiter.

Mackintosh nickte wieder.

»Du bist anders als die Frauen und Mädchen hier in der Umgebung«, sagte er. »Ich habe sie manchmal vom Wald aus beobachtet.«

»Du hast nicht einmal mit den Leuten aus dieser Gegend geredet? Du hast überhaupt keinen Kontakt mit anderen Menschen?«

»Achaz hat es mir verboten. Und selbst wenn ich mich über sein Verbot hinwegsetzte, könnte ich nicht mit den Leuten reden. Sie hätten viel zuviel Angst vor mir, denn ich gehöre zum alten Achaz. Er hat mir alles beigebracht, was ich kann und weiß.«

»Was machst du denn all die Zeit im Wald? Du mußt doch irgend etwas anstellen, den ganzen Tag hier.«

»Nun, da sind die Nymphen und Drolle, mit denen ich reden kann. Mit den Bäumen mag ich mich nicht abgeben. Sie sind launisch und werden von Achaz beherrscht. Das Wild mag mich, wenn ich auch manchmal ein Tier für unseren Lebensunterhalt erlegen muß. Und dann habe ich mich um die Hütte und die Höhle zu kümmern, habe Essen zu kochen und die Sachen instand zu halten. Außerdem muß ich Achaz bei manchen Beschwörungen und Riten helfen und Handreichungen machen. Ich habe schon zu tun, mehr als mir lieb ist.«

»Hilfst du Achaz bei allem, was er macht?« fragte Vera mißtrauisch.

Sie mußte wieder an ihren verschwundenen Bruder denken.

Ein Schatten huschte über Mackintoshs Gesicht, und seine Augen blickten für einen Moment wachsam und mißtrauisch.

»Bei den großen Zaubern und den Blutriten läßt Achaz mich nicht zu«, sagte er dann. »Er sagt, ich tauge nicht dafür, ich sei zu dumm und zu weich. Mag er sagen, was er will, mit den schlimmen Sachen will ich nichts zu tun haben.«

Vera fragte, um welche Sachen es sich dabei handelte. Aber Mackintosh wollte nicht heraus mit der Sprache. Vera wiederum mochte ihm nicht sagen, daß sie die Schwester eines im Geisterwald Vermißten war. Dafür war ihre Bekanntschaft noch zu frisch.

Sie stellte dem blonden jungen Mann andere Fragen, um sich ein Bild von seinem Wissensstand machen zu können. Das Ergebnis war verblüffend.

Edward Mackintosh war völlig unverbildet, ein richtiger Naturbursche. Er lebte nach der keltischen Ethik, welche da sagte: man muß die Götter verehren, nichts Böses tun und ein männliches Verhalten zeigen.

Was gut und was böse war, davon hatte Mackintosh aber nur eine sehr ungenaue Vorstellung. Von der christlichen oder der allgemeinen Moral oder vom Gesetz waren seine Anschauungen jedenfalls nicht geprägt.

»Woher willst du denn wissen, was gut und was böse ist?«

fragte ihn Vera, als sie soviel erfahren hatte.

»Achaz sagt es mir«, antwortete er ohne zu zögern. »Und meine innere Stimme redet zu mir. Oft spüre ich es, aber manchmal bin ich auch im Zweifel. Die alten Sagen und Geschichten geben mir auch nicht immer die Anhaltspunkte, die ich brauche.«

Er seufzte bekümmert. So widersinnig es klang, Vera verspürte fast mütterliche Gefühle für den kraftstrotzenden jungen Hünen. Sie bohrte weiter. Achaz war für ihn ein übernatürliches Wesen, vor dem er eine abergläubische Scheu hatte.

So etwas wie ein unberechenbarer und gefährlicher Halbgott.

»Was glaubst du, Edward, ist Achaz gut oder böse?«

»Er steht über diesen Begriffen«, raunte der junge Mann, so als könne der schreckliche Alte ihn selbst jetzt hören.

Vera hakte sofort nach.

»Du hast vorhin gesagt, daß er schlimme Sachen macht. Er tut also Dinge, die du ablehnst, weil du sie als böse ansiehst.«

Mackintosh antwortete nicht. Vera hatte ihn mit seiner einfachen Logik festgenagelt.

»Der alte Achaz ist also böse«, stellte sie fest.

»Ist der Wind böse, wenn er zum Sturm wird und Bäume umstürzt und Hütten niederreißt?« fragte Mackintosh. »Dann wieder weht er sanft oder schläft ganz. Ohne ihn gäbe es kein Werden und Gedeihen, kein Wetter und nichts. Der Wind ist eine Naturkraft, und für ihn gelten Begriffe wie gut und böse nicht.«

Damit war für Mackintosh alles gesagt, was es zu diesem Thema zu sagen gab. Von der Welt des Zwanzigsten Jahrhunderts wußte er überhaupt nichts. Der Zweite Weltkrieg war ihm so wenig ein Begriff, wie Radio, Fernsehen oder Elektrizität.

Flugzeuge, die er am Himmel sah, hielt er für große Vögel.

Autos, die auf der Straße fuhren, waren für ihn Zauberwagen, und das Licht in den Häusern der Menschen leuchtete nach seiner Ansicht durch Magie.

Es war unglaublich. Vera wußte im Moment nicht, ob sie Mackintosh bemitleiden oder beneiden sollte. Wohl eher bemitleiden, sagte sie sich nach einer Weile des Überlegens. Das Leben mit dem alten Achaz barg sicher Gefahren, von denen sie nichts ahnte.

Mackintosh stellte ein paar Fragen, und ihm schien Vera ebenso unwissend wie umgekehrt. Er brachte sie zum Staunen.

Er besaß ein beachtliches Wissen über alte Zeiten und über Sitten und Gebräuche der Kelten.

Und was viel wichtiger war, er wußte Bescheid über Magie und Zauberkräfte wie kein Wissenschaftler und Professor des Zwanzigsten Jahrhunderts. Magische Prinzipien, die ein Parapsychologe vielleicht sein Leben lang vergeblich zu enträtseln versuchte, waren ihm selbstverständlich.

Er konnte nicht verstehen, daß man außerhalb des Geisterwaldes Magie und Zauber offenbar nicht mehr anwendete.

»Die magischen Kräfte sind so alt wie die Welt selbst.« Unter der Welt verstand er die ganze Schöpfung, den Kosmos, wie Vera ergründet hatte. Für ihn war die Welt eine flache Scheibe mit einer Säule in der Mitte, die das Himmelsgewölbe stützte.

Die Sterne waren die Seelen verstorbener Helden. »Daß man sich ihrer nicht bedient, ist mir unverständlich. Was für eine Vergeudung, was für ein Verlust für die Menschheit!«

»Kann man diese magischen Kräfte ohne weiteres beherrschen?« fragte Vera.

Sie hatten sich lange unterhalten, und es dämmerte schon. Vera mußte sich beeilen, wenn sie noch vor Einbruch der Dunkelheit ins Dorf wollte.

»Die Magie ist ein gefährliches Gebiet«, antwortete Mackintosh auf ihre Frage. »Es gibt böse Götter, Geister, Dämonen und Kräfte, die den Menschen zu vernichten trachten. Man muß sehr genau aufpassen und hart und unbeugsam sein im Geiste, wie der alte Achaz, wenn man ihnen gebieten will.«

»Was für ein Mann ist Achaz?«

Vera hatte es schon mehrmals gefragt, und auch jetzt wollte Mackintosh über den Alten nicht reden.

»Was tust du, wenn er die schlimmen Dinge macht, von denen du sprachst?«

»Dann muß ich mich in die Ruine von Morandoom zurückziehen. Ich muß mich in den unterirdischen Räumen aufhalten und darf nicht hervorkommen, bis Achaz mich ruft.«

»Eine Ruine? Hier im Geisterwald?«

»Ja, die Ruine der Burg der MacMorans. Achaz hat sie groß gemacht, und er vernichtete sie, als sie allzu übermütig wurden und ihn verhöhnten. Rory MacMoran, der letzte Burgherr, starb 1486 mit seinem ganzen Clan und all seinen Mannen. Er war ein Tyrann, ein Raubritter und ein Lehensmann des alten Achaz, bis er sich wider ihn auflehnte.«

Es war nur ein neuer Aspekt, der Vera Lorrimer nicht mehr verblüffte. Unter den Bäumen wob die Dunkelheit, vertiefte sich und breitete sich aus.

»In diesem Wald sind schon viele Menschen verschwunden«, sagte Vera. »Hat ihr Verschwinden mit den gräßlichen Dingen zu tun, die Achaz treibt? Braucht er sie für fürchterliche Rituale und Opfer?«

Der blonde Hüne senkte den Blick.

»Du mußt ins Dorf zurück«, sagte er. »Wenn Achaz dich bei Nacht in seinem Wald erwischt, nimmst du ein schreckliches Ende. Komm, ich führe dich nach Killamy.«

Er sprang hastig auf und zog Vera am Arm hoch. Sie streifte ihre Jacke über, denn es war kühl geworden. Edward Mackintosh sagte einen kurzen Sprechgesang auf. Entweder nahm er den Bann wieder von dem Platz bei der Quelle, oder es war eine Wegbeschwörung, damit ihnen in der einbrechenden Dunkelheit nichts zustoßen sollte.

Der Zauber des Zusammenseins der beiden so unterschiedlichen Menschen, das Gefühl des Vertrautseins, es war vorbei.

Der blonde Hüne führte Vera an der Hand düstere Pfade entlang. Mehrmals stolperte sie über Wurzeln und Äste und Zweige schlugen ihr ins Gesicht.

Es wurde immer dunkler. Plötzlich trat etwas vor Vera Lorrimer und Edward Mackintosh auf den Pfad und versperrte ihn.

Vera konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Es war ein mächtiger Baum mit rissiger Borke und starken Ästen.

Er stand auf seinen Wurzeln. In der Mitte des Stammes befand sich etwas wie ein Gesicht, eine böse Holz- und Rindenfratze, die voller Triumph grinste. Die Äste bewegten sich, rauschten und streiften andere.

Es war das Furchtbarste, was Vera Lorrimer je gesehen hatte.

Der Baum kam näher.

Edward Mackintosh rief einen Befehl. Ein tiefer, grollender Laut ertönte, aus der Luft, der Erde oder dem Baumstamm kommend. Mackintosh schwenkte das schwarze Beil, und wie zuvor auf Keltisch dröhnte sein Sprechgesang.

Er sah aus wie ein Ase, eine nordische Gottheit, wie er sich da dem Zauberbaum entgegenstellte. Vera suchte Schutz hinter dem blonden, in ein Fell gekleideten Recken.

Seine Beschwörung ließ den Baum zurückweichen. Mit dem Beil trieb er ihn vom Pfad. Er jagte ihn buchstäblich in den Wald hinein.

»Komm, Vera«, sagte er dann.

»Was war das?« fragte die rothaarige junge Frau.

»Ein Baumgeist«, antwortete Mackintosh mürrisch. »Jeder Baum hat eine Seele, aber bei weitem nicht alle können sich bewegen. Die Baumgeister sind böse.«

Ohne eine weitere Erklärung eilte er mit Vera weiter. Knapp zwei Minuten nach dem Zusammentreffen mit dem Baumgeist hatten sie den Waldrand erreicht. Vera sah in der Dunkelheit die Lichter von Killamy. Ihr Atem ging heftig, denn sie waren rasch gelaufen.

Auch Mackintosh atmete etwas schneller.

»Sehen wir uns wieder?« wollte Vera wissen. »Ich habe noch so viele Fragen. Außerdem, du interessierst mich.«

Das war nicht gelogen. Zu einem anderen Mann hätte Vera es nicht gesagt. Aber mit diesem unverbildeten Naturburschen konnte, ja, mußte sie so sprechen.

Er zögerte eine Weile.

»Morgen nachmittag, fünf Stunden vor Sonnenuntergang. Ich erwarte dich am Waldrand bei der vom Blitz gespaltenen Eiche.« Er zog sein schweres Beil aus den Lederriemen, die es hielten, und gab es Vera. »Hier, nimm das, es wird dich schützen. Aber laß es niemand sehen, wenn es nicht sein muß.«

Vera betrachtete das Beil mit der schwarzen, ein wenig schartigen Klinge.

»Wovor soll es mich schützen?«

»Es hat magische Kräfte. Es macht viele böse Zauber zunichte, und du kannst damit die Baumgeister verletzen und sogar töten. Wenn du es heute nacht unter deinen Kopf legst, wirst du schöne Träume haben.«

Ohne ein weiteres Wort drehte Mackintosh sich um und verschwand im Wald. Auf Vera war viel Neues eingestürmt in den letzten Stunden und hatte ihr ganzes Weltbild ins Wanken gebracht. Vor ihrem Gespräch mit Edward Mackintosh und der Szene mit dem Baumgeist hätte sie noch über das alte Beil gelacht. Jetzt nicht mehr.

Sie trug es wie einen Talisman mit zum Dorf. Am Dorfrand zog sie ihre Jacke aus und wickelte das Beil hinein. So ging sie zum ›Grampian Herdsman‹.

Wieder waren viele Männer in der Gaststube, und blaue Rauchschwaden hingen in der Luft. Aber diesmal herrschte kein Stimmengewirr. Alle schwiegen bedrückt.

Als Vera eintrat, war in den Blicken der Männer nichts von der Bewunderung zu erkennen, die sie am vorigen Abend für sie gezeigt hatten. Sie schauten sie an, als sei sie ein riesiges giftiges Insekt.

Vera grüßte in die Stille. Sie hatte die Jacke über den Arm gehängt und trug das Beil darunter gegen die Seite gepreßt. So konnte man nicht erkennen, was sie da hatte.

Sie nahm den Zimmerschlüssel vom Schlüsselbrett, grüßte wieder und verließ die Gaststube. Als sie die Treppe hinaufstieg, hörte sie kein Wort. Die Männer im Gasthaus saßen in unheilvollem Schweigen.

Vera schloß ihr Zimmer auf und trat ein. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Seit diesem Tag erst wußte sie vom alten Achaz und wußte auch, daß er Realität war. Sicher hatte er mit dem Verschwinden ihres Bruders zu tun.

Und Edward Mackintosh hatte ihr einen Blick in eine Welt eröffnet, die ihr völlig neu war. Eine Welt der Magie und der übernatürlichen Kräfte. Vera zweifelte an ihrem Verstand. Sie wußte nicht mehr, was falsch und was richtig war.

Sie griff sich an den Kopf und setzte sich aufs Bett nieder.

War sie noch bei Sinnen, hatte sie geträumt oder wurde sie wahnsinnig? Baumgeister, Zauber, konnte es denn so etwas geben? Sie wußte, daß sie bleiben mußte, bis sie die ganze Wahrheit kannte. Und wenn es sie das Leben kostete.

Wenn sie fortging, würde sie ihr Leben lang zweifeln und nicht mehr froh werden.

Da hörte sie Lärm unten im Lokal. Sofort sprang sie auf und verschloß die Tür von innen. Es war eine instinktive Reaktion.

Dann vernahm sie Schritte draußen im Flur. Jemand rüttelte an der Klinke, hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür und schrie dann los.

»Hure!« rief eine Frauenstimme schrill und außer sich. »Unglücksbringerin! Deinetwegen muß mein Fergus sterben. Der alte Achaz wird ihn holen, und nichts, nichts kann ihn retten.«

Die Stimme brach und wurde zu einem Schluchzen. Vera hörte jetzt leise Männerstimmen. Die Frau wurde fortgeführt.

Vera behelligte niemand mehr. Sie blieb sehr, sehr nachdenklich zurück.

Wenig später hörte Vera Stimmengewirr von der Straße. Von ihrem Fenster aus konnte sie nicht auf die Straße sehen. Also verließ sie ihr Zimmer. Das schwarze Beil ließ sie nach kurzem Zögern zurück. Es lag unter einem Kleid auf dem Stuhl.

Das Gastzimmer war leer. Nicht einmal der Wirt stand hinter der Theke. Vera eilte aus dem ›Grampian Herdsman‹.

Männer standen auf der Straße, und Frauen schauten aus den Häusern. Kinder waren nirgends zu sehen. Die Männer redeten erregt durcheinander. Sie benahmen sich, als stünde ein schlimmes Unglück bevor, das sie nicht verhindern konnten.

Als sie Vera sahen, stoben die Männer, die in der Nähe der Gasthaustreppe standen, davon, als sei sie eine Aussätzige. Ein paar Frauen beschimpften sie und schüttelten haßerfüllt die Fäuste. Auch die Männer ballten die Hände, aber niemand griff Vera tätlich an.

Die Angst vor ihren Judokünsten war das sicher nicht. Jemand hatte ihnen gesagt, man solle sie in Ruhe lassen. Einer, vor dem auch eine aufgeputschte Menge zitterte, verlieh dem Befehl Kraft und Geltung.

Jetzt ertönte Geschrei. Ein Mann wurde von mehreren anderen die Straße entlanggezerrt. Er sträubte sich verzweifelt.

»Nein!« schrie er immer wieder. »Nein, ich will nicht. Das könnt ihr nicht mit mir machen, ihr seid doch meine Freunde und Nachbarn. Ich flehe euch an, verschont mich, nehmt einen anderen!«

»Achaz will es so!« rief ein Mann. Es war James Dennison, der Bürgermeister. »Wir müssen gehorchen.«

Als der junge Schotte an Vera vorbeigezerrt wurde, erkannte sie ihn. Es war der große, kräftige junge Mann, den sie am Nachmittag mit einem Schulterwurf zu Boden geschmettert hatte. Jetzt war er nur noch ein Häufchen Elend.

»Fergus!« heulte eine Frauenstimme.

Eine schluchzende, völlig aufgelöste Frau wollte aus einem der Häuser stürzen. Andere Frauen hielten sie zurück.

Das Stimmengewirr schwoll an. Die Männer versperrten die Straße. Der junge Fergus war jetzt bis auf den Dorfplatz mit der Linde gezerrt und geschleift worden.

»Schweigt!« rief eine Stimme, die wie eine eherne Glocke hallte.

Sofort verstummte die Menge, wie ein gutdressierter Hund beim Pfiff seines Herrn. Vera stand auf der Gasthaustreppe und hatte einen guten Überblick.

Eine Gestalt trat aus dem Dunkel, groß, hager und unheimlich. Vera wußte sofort, daß es der alte Achaz sein mußte. Nur ihn konnte eine solche Aura der Bosheit und der Fremdartigkeit umgeben. Das war kein normaler Mann, der da kam.

Er war groß, über einsneunzig, und Haupt- und Barthaar umwehte den Kopf mit dem scharfgeschnittenen Profil und den tiefgefurchten Zügen. Am meisten aber fielen die bösen, funkelnden Augen auf, die zu glühen schienen.

Achaz trug einen Kilt, Schnallenschuhe und ein zerschlissenes Wams. Die Schäbigkeit seiner Kleidung unterstrich seine Wirkung noch. Das war ein Mann, der sich um sein Äußeres nicht zu kümmern brauchte, solange ihm nicht gerade die Fetzen vom Leib fielen.

Für ihn galten andere Maßstäbe.

Alle waren verstummt, auch der junge Fergus. Die anderen Männer ließen ihn los. Er zitterte, und als der alte Achaz nähertrat, fiel er auf die Knie.

»Gnade!« wimmerte er.

Der furchtbare Alte machte mit dem Finger ein Zeichen auf seiner Stirn. Im Wald erklang schaurig und unheimlich das Heulen eines Wolfes.

»Mitternacht!« sagte der alte Achaz.

Er schaute über die Menge, und sein Blick traf den von Vera Lorrimer. Sie mußte die Augen niederschlagen vor der Bosheit, die ihr da entgegenloderte.

Ohne ein weiteres Wort drehte der alte Achaz sich um und verschwand wieder in der Dunkelheit außerhalb des Bereiches der spärlichen Straßenbeleuchtung. Fergus lag noch immer auf den Knien. Zwei Männer hoben ihn auf wie einen Schwerkranken.

Sie stützten ihn und trugen ihn beinahe davon. Betretenes Schweigen herrschte. Nur die Frau schluchzte. Dem Alter nach mußte es Fergus Mutter sein. Sie war es auch gewesen, die an Veras Tür getrommelt hatte.

Es war, als sei nach Achaz Weggang etwas Böses und Unheimliches zurückgeblieben. Die Menschen verschwanden in ihren Häusern, und etliche Männer kamen mit grimmigen Gesichtern auf das Gasthaus zu. Fergus wurde in das Haus gebracht, in dessen Tür seine schluchzende Mutter stand.

***

Vera ging in die Gaststube und blieb am Tresen stehen. Wenn es eine Konfrontation geben mußte, konnte sie genausogut jetzt stattfinden. Die Männer kamen herein, sahen Vera Lorrimer und blieben schweigend um sie herum stehen.

MacLeod, der Wirt, schaute vergebens nach ihrem Zimmerschlüssel am Schlüsselbrett. Sie hatte ihn eingesteckt.

»Veschwinden Sie!« sagte er grimmig. »Ich lasse Sie nicht länger unter meinem Dach wohnen. Setzen Sie sich in Ihren verdammten Rover und hauen Sie ab!«

Seine Stimme zitterte vor Wut.

»Ich denke nicht daran«, sagte Vera kalt. »Ich habe für eine Woche im voraus bezahlt, und ich bleibe.«

»Das werden Sie nicht. Hier ist Ihr verdammtes Geld. Verschwinden Sie, ehe… ehe etwas passiert.«

Die anderen Männer redeten halblaut miteinander, als MacLeod die Kassenschublade aufriß und Pfundnoten auf die Theke warf. Die Männer waren mehr als aufgebracht. Aber Vera hatte keine Angst. Vielleicht lag es daran, daß sie bisher noch aus jeder Klemme mit ziemlich heiler Haut herausgekommen war und den unerschütterlichen Glauben hatte, daß es auch diesmal so sein würde.

Vielleicht besaß sie in gefährlichen Situationen wirklich keine Nerven. Zumindest dann, wenn es sich um reale und physische Gefahren handelte.

»Wenn mir etwas passiert, werden Sie schneller hinter Gitter sitzen und mehr Ärger haben, als Sie sich träumen lassen, MacLeod«, sagte Vera. »Das gilt auch für die anderen. Die Polizei von Drathwinnie und Scotland Yard in Inverness wissen, daß ich hier bin. Außerdem bin ich von der Presse. Wir Reporter kennen keinen Freund und unseren eigenen Bruder nicht mehr, wenn es um eine Story geht. Aber einen Fall gibt es, in dem wir alle zusammenhalten: wenn einem von uns etwas passiert.«

MacLeod starrte sie an. Furchtlos erwiderte Vera seinen Blick. Ein paar Augenblicke stand alles auf der Kippe. Vielleicht würden die Männer Vera aus Killamy hinausprügeln. In den schönen Zeiten des Wilden Westens hatte man unerwünschte Personen wie sie geteert und gefedert.

Dann sagte der Bürgermeister rauh: »Laßt sie in Ruhe, Leute. Der alte Achaz will nicht, daß ihr etwas passiert. Es würde zuviel Ärger geben.«

Die Spannung wich. Die Männer setzten sich an die Tische und vermieden es, Vera anzusehen. Auch der Wirt schaute sie nicht mehr an. Er griff Flaschen vom Regal, schenkte ein und zapfte dunkles Ale.

»Wie schön vom alten Achaz, daß er so auf mein Wohl bedacht ist«, sagte Vera Lorrimer zu James Dennison, der vor ihr stand. »Was geschieht um Mitternacht mit dem jungen Fergus? Soll er bestraft werden, weil er mich nicht davon abhalten konnte, in den Zauberwald zu gehen?«

Dennison beantwortete ihre Frage nicht.

»Sie können tun oder lassen, was immer Sie wollen, Miß Lorrimer«, sagte er. »In Killamy nimmt kein Hund mehr ein Stück Brot von Ihnen. Von uns aus können Sie im ›Grampian Herdsman‹ wohnen bleiben, aber Sie kriegen kein Essen und keine Getränke mehr. Überhaupt nichts. Es redet auch niemand mehr mit Ihnen, oder nur das Allernötigste. Wir sind fertig mit Ihnen.«

Dennison ging zu einem der Tische, ohne Vera weiter zu beachten. Die Männer murmelten beifällig. Das war eine neue Tour, und keine schlechte. Vera sollte fortgeekelt werden.

So vermochte sie nicht, die Leute von Killamy zu belangen.

Schließlich konnte sie diese nicht zwingen, sie zu mögen und freundlich zu ihr zu sein.

Sie war in Killamy zu einer Geächteten geworden.

»Was seid ihr nur für Männer!« sagte sie laut. »Ihr duckt euch vor dem alten Achaz wie geprügelte Hunde. Ich weiß nicht, wer oder was er ist, aber wenn ihr zusammenhieltet und Mut hättet, dann könntet ihr auch mit ihm fertig werden.«

Es war, als spräche sie gegen eine Wand. Niemand kümmerte sich um sie. MacLeod, der Wirt, trug ein Tablett an ihr vorbei.

Vera blieb noch eine Minute stehen.

Dann mußte sie einsehen, daß es keinen Zweck hatte, und sie verließ grußlos die Gaststube. Sie begab sich auf ihr Zimmer.

Dort setzte sie sich auf das Bett, und sie merkte, daß sie so erregt war, daß ihre Hände zitterten.

Vera Lorrimer war gewiß keine Durchschnittsfrau, aber sie hatte auch nur Nerven.

***

Mitternacht. Die Straßen von Killamy lagen wie ausgestorben. Ein Hund kläffte. Vera Lorrimer hatte das Gasthaus durch die Hintertür unbemerkt verlassen. Sie trug eine Strickjacke, denn es war kühl, und sie hatte das schwarze Beil von Edward Mackintosh in der Hand.

Sie mußte an ihn denken. Er war anders als die Männer hier.

Obwohl er von Kind auf in der Gewalt des alten Achaz gewesen war, konnte sie sich nicht vorstellen, daß er derart vor ihm kroch wie die Männer von Killamy.

In ein paar Häusern brannte noch Licht, aber niemand steckte auch nur den Kopf aus dem Fenster. In der Gaststube befand sich niemand mehr.

Ganz Killamy verschloß Augen und Ohren vor dem, was geschehen mußte. Vera wartete im Schatten des Gasthauses mit dem vorspringenden Dach. Die Uhr der kleinen Kapelle schlug zwölf Mal.

Mit dem letzen Glockenschlag begann das Heulen eines Wolfes im Geisterwald. Die Tür eines Hauses öffnete sich. Der junge Fergus trat heraus, bleich wie ein Laken, sich bewegend wie ein Schlafwandler.

Er trug einen Kilt, hatte eine Tweedjacke an und eine Schottenmütze auf. Licht fiel aus dem Hausflur, bildete eine helle Insel.

»Fergus«, klagte eine Frauenstimme.

Dann fiel die Tür zu. Der junge Mann ging langsam die Straße entlang. Der Wolf heulte wieder. Oder war es gar kein Wolf? Rief der alte Achaz sein Opfer? Vera schauderte. Der Himmel war bewölkt, und man konnte nur wenige Sterne sehen.

Sogar die Grillen verstummten.

Fergus ging an Vera vorbei, ohne sie zu sehen. Seine Augen waren starr, und er hätte sie sicher nicht einmal bemerkt, wenn sie völlig nackt im Licht gestanden hätte. Er überquerte den Dorfplatz und verließ das Dorf.

Vera folgte ihm, wobei sie den Stiel des schwarzen Beiles umkrampfte. Fergus ging den gleichen Weg, den auch sie nach dem Mittagessen genommen hatte. Über die Weide und zwischen den Viehkoppeln hindurch. Wenige Meter vor dem Waldrand blieb er stehen.

Vera war bis auf einige Schritte herangekommen.

Sie sah, wie sich zwei Bäume vom Waldrand lösten. Ihr Herz hämmerte plötzlich heftig. Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Adrenalin pulste durch ihre Adern.

Die Baumgeister kamen. Und sie war kein Edward Mackintosh, der keltische Zauberformeln und Beschwörungen beherrschte. Sie war nur ein junges Mädchen, das Furcht hatte.

Eine Linde und eine Erle waren es, die auf ihren Wurzeln zu Fergus kamen. Gespenstisch sahen sie aus im schwachen Mondlicht. Ein Baum hatte eine Rindenfratze, der andere nicht.

Ihre Äste bewegten sich, das Laub rauschte.

Äste streckten sich nach Fergus aus. Von dem jungen Schotten wich der Bann, der ihn hergezwungen hatte. Er wollte schreien, aber seine Zunge war vor Angst so gelähmt, daß er nur einen Seufzer hervorbrachte.

Er drehte sich um und wollte davonrennen. Aber schon packten ihn Äste und Zweige unbarmherzig, hielten ihn fest. Er konnte strampeln und um sich schlagen, wie er wollte, gegen die elementare Kraft der Bäume kam er nicht an.

»Hilfe!« schrie er. »Oh, mein Gott…«

Sein Schrei wurde zu einem Röcheln, als ein Ast seinen Hals umfaßte. Da trat Vera aus dem Schatten des Hügels, in dem sie gestanden hatte. Wie eine Amazone lief sie auf die Baumgeister zu, das schwarze Beil schwingend.

Die Bäume hielten inne und rauschten mit den Ästen, als hielten sie Zwiesprache. Sie waren verwirrt. Dann trat der eine Vera entgegen, während der andere den jungen Schotten im unbarmherzigen Würgegriff festhielt.

Vera hieb mit dem schwarzen Beil auf die Linde ein, die düster und bedrohlich über ihr aufragte. Da war nichts von der Romantik des Lindenbaums zu erkennen, die in vielen Liedern besungen wurde. Das war ein mörderisches, unnatürliches Wesen, ein Baumungeheuer.

Ein krächzender, hohler Laut ertönte. Vera hatte sich auf einen harten Aufprall des Beilblattes auf festes Holz gefaßt gemacht. Aber es war, als schlage sie auf weiches Fleisch.

Das Beil drang tief in den Baumstamm ein. Als Vera es wieder herauszog, war es mit einer dunklen Flüssigkeit bedeckt, die heruntertropfte. Der Baum ächzte, wankte wie ein Verwundeter.

Wieder schlug das bildschöne rothaarige Mädchen zu, und wieder und wieder. Die Baumäste fuchtelten in der Luft herum, und Zweige peitschten Vera.

Aber der Baum war zu keiner ernsthaften Aktion fähig. Ging ein magisches Fluidum von dem Beil aus, das ihn lähmte? Vera schlug ihn noch einmal. Roter Saft tröpfelte aus tiefen Kerben, und der Lindenbaum wankte davon, ächzend und stöhnend wie ein Mensch, nur tiefer und dumpfer.

Die Erle bewegte ihre Krone, hielt aber immer noch den jungen Fergus fest. Vera sprang zu dem Baumgeist, dessen Rindenfratze zu einer scheußlichen Grimasse verzogen war.

»Laß ihn los!« rief sie. »Sonst…«

Sie hob drohend das Beil. Der Baum setzte den jungen Schotten zu Boden. Fergus Knie gaben nach. Er fiel zu Boden und blieb liegen. Vera wollte sich ihm zuwenden, da faßte ein Ast der Erle nach ihr.

Sie bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel und sprang zur Seite. Das Beil traf den dicken Ast voll, der Vera sicher erschlagen hätte. Es war ein heimtückischer, bösartiger Angriff des Baumgeistes, der noch durch keine Verwundung des magischen Beiles geschwächt war.

Der andere Baum hatte den Waldrand erreicht und zögerte jetzt. Veras Beilschlag zerhieb den Ast fast und ließ ihn einknicken. Ein dumpfer, erschütternder Klagelaut ertönte. Vera ging auf die Erle los und schlug ihr das Beil heftig in die Rindenfratze.

Blutroter Saft tropfte aus dem verletzten Ast und aus dem Baumstamm. Die Rindenfratze verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Ächzend und stöhnend taumelte der Baum davon. Vera versetzte ihm noch einen Hieb, der die Rinde aufriß.

Die beiden Baumgeister verschwanden im Wald. Es knackte und prasselte, Blätter rauschten, und dumpfes Stöhnen und Ächzen entfernten sich allmählich. Jetzt fiel Vera ein, was die Pfadfinder ihr über das Verschwinden ihres Bruders erzählt hatten.

Auch damals hatten sie ein Knacken, Rauschen und Prasseln gehört, vom Sturmwind teilweise übertönt. Elroy mußte von Baumgeistern oder auch von einem einzelnen Baumgeist entführt worden sein. Sicher war er zum alten Achaz gebracht worden.

Vera überlegte einen Augenblick, ob sie die Baumgeister verfolgen sollte. Aber nur einen Augenblick, dann entschied sie, daß es Wahnsinn gewesen wäre. Der alte Achaz besaß gewaltige Zauberkräfte, wenn er sogar Bäume zum Leben erwecken konnte. In seinem Wald und dazu noch in der Finsternis hatte Vera nicht mehr Chancen gegen ihn als die arme Seele des Verlorenen gegen den Teufel.

Sie wendete sich Fergus zu und half ihm auf die Beine. Der Schock ließ ihn zittern wie Espenlaub. Er wußte, daß er nur ganz knapp dem entgangen war, wovor er die furchtbarste Angst hatte.

»Sie… Sie haben mich gerettet«, stammelte er. »Das werde ich Ihnen niemals vergessen, niemals.«

Er versuchte, Veras Hand zu küssen. Sie entzog sie ihm.

»Nicht doch, nehmen Sie sich zusammen. Ich habe getan, was ich tun mußte. Kommen Sie, wir gehen ins Dorf zurück.«

»Sie müssen Zauberkräfte haben. Dieses Beil…«

»Ich bin gewiß keine Zauberin oder Hexe«, sagte Vera.

Sie erklärte Fergus nicht, woher sie das Beil hatte. Nach ein paar Schritten konnte der junge Mann allein gehen. Er hatte seine Mütze verloren. Ihm war übel, sein Puls raste, und er fühlte sich bis ins Mark erschöpft.

Die furchtbare Angst und die Nervenanspannung hatten ihn ausgelaugt. Am liebsten hätte er sich übergeben.

Doch er bezwang sich. Im Dorf zeigte sich noch immer niemand. Vera begleitete Fergus bis zu dem Haus, in dem er wohnte.

»Nie werde ich Ihnen das vergessen, nie«, sagte er noch einmal. »Mein Leben gehört Ihnen, denn Sie haben es mir wiedergeschenkt. Achaz holt nicht zweimal den gleichen, wenn es nicht sein muß. Er achtet ein Entrinnen seines Opfers als Fügung höherer Mächte. Tausend, tausend Dank, Miß Mannard.«

Vera waren seine Ergebenheit und seine Dankesbezeigungen peinlich. Sie nickte.

»Gehen Sie ins Haus, Fergus. Wir sprechen uns morgen, oder vielmehr heute bei Tag. Diese Nacht wird wohl nichts mehr geschehen?«

»Nein, sicher nicht.«

Im Geisterwald erscholl wieder das Wolfsgeheul. Vera war es, als klängen Enttäuschung und Wut darin mit. Ein Windstoß fauchte über das Dorf Killamy, rüttelte an den Fensterläden und warf ein paar Dachschindeln herunter.

»Achaz ruft«, sagte Fergus. »Er ist böse. Nochmals vielen Dank, Miß Mannard.«

Es klang schon nicht mehr so emphathisch wie die ersten Male. Der junge Schotte hatte es eilig, ins Haus zu kommen. Er klopfte mehrmals, die Tür wurde geöffnet, und eine Frau schloß ihn mit dem erstickten Aufschrei: »Fergus!« in die Arme.

Vera ging zum Gasthaus zurück. Der Wind heulte wie ein wildes Tier, und sie mußte gegen ihn ankämpfen. Schräg gegen den Wind gestemmt, erreichte sie schließlich den ›Grampian Herdsman‹. Die Hintertür, die innen nur einen Riegel hatte, war noch offen.

Vera machte Licht und ging nach oben. Die Wohnräume des Wirtsehepaars befanden sich im linken Flügel des Obergeschosses. Als Vera den Treppenabsatz erreicht hatte, schaute der Wirt aus der Tür.

Erstaunt sah er die junge Frau mit dem blutroten Beil an. Der Sturmwind, der jetzt urplötzlich mit jammernden, klagenden Lauten erstarb, hatte ihr das krause rote Haar zerzaust. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen funkelten.

Sie sah das fragende Gesicht des Wirts.

»Ich habe die Baumwesen verjagt«, sagte sie. »Fergus ist gerettet. Sie können wieder hinter dem Ofen vorkommen, MacLeod, Sie Held!«

Der Wirt warf die Tür zu. Vera ging auf ihr Zimmer. Nach den Aufregungen konnte sie eine ganze Zeitlang nicht einschlafen. Ihre Nerven waren noch zu aufgeputscht. Die Tür hatte sie verschlossen, das Fenster war verriegelt.

Auf dem Stuhl neben dem Bett lag das Beil bereit, dessen Klinge sie im Waschbecken gereinigt hatte. Als Vera dann doch schläfrig wurde, sah sie zwischen Schlaf und Traum Edward Mackintoshs Gesicht vor sich.

Der blondhaarige Kopf mit den männlichen Zügen hatte etwas Beruhigendes. Ja, Edward Mackintosh hatte Vera geholfen, denn ohne sein Beil wäre sie gegen die Baumgeister nicht angekommen. Er war ein Mann, ganz gleich, ob er jetzt eine moderne Erziehung genossen hatte oder nicht.

Auf ihn konnte sie sich verlassen, so dachte Vera, und mit diesem Gedanken glitt sie in den Schlaf hinüber.

Wenn Vera geglaubt hatte, mit ihrem mutigen Angehen gegen die Baumgeister und Fergus Rettung hätte sie die Sympathien der Einheimischen gewonnen, hatte sie sich getäuscht. Am Morgen schlief sie lange. Als sie erwachte, war das Wasser abgestellt.

Sie fand den Wirt im Hof und fragte ihn, weshalb es kein Wasser auf ihrem Zimmer gäbe.

»Es gibt keines mehr«, sagte er nur lakonisch und ging in den Stall, um die Schweine zu füttern.

Vera wusch sich an einem Wasserhahn im Hof das Gesicht ab und putzte die Zähne mit den Fingern. Dann setzte sie sich in die Gaststube und fragte nach dem Frühstück.

»Sie kriegen nichts mehr«, antwortete die Frau des Wirts, die den Boden putzte.

»Hören Sie, ich habe dafür bezahlt!«

»Wenn es Ihnen nicht paßt, dann fahren Sie doch weg. Sie können Ihr Geld jederzeit wiederhaben, den gesamten Betrag.«

Vera schwieg. Sie ging hinauf aufs Zimmer. Hier legte sie das magische Beil in ihre große blaue Skaitasche mit dem British-Airlines-Aufdruck und hängte die unvermeidliche Kamera um.

Sie ärgerte sich ein wenig darüber, daß sie den alten Achaz oder die Baumwesen in der vergangenen Nacht nicht fotografiert hatte.

Für eine Fotoreporterin hätte es nahegelegen. Andererseits wußte sie nicht, was sie damit heraufbeschworen hätte, und als Beweismittel konnten Fotografien von einem alten Mann und zwei Bäumen kaum gewertet werden. Außerdem war Vera Lorrimer auch nur ein Mensch, und bei solchen Schrecken ans Fotografieren zu denken, ging zu weit, ob man nun Fotograf war oder nicht.

Sie beschloß aber, bei nächster Gelegenheit zum Schuß zu kommen. Auch von Edward Mackintosh wollte sie ein paar Aufnahmen machen.

Die junge Frau überlegte, was sie nun unternehmen sollte. Sie hatte bei den ›Morning-News‹ ihren Jahresurlaub genommen, nachdem feststand, daß die Ermittlungen der Behörden im Vermißtenfall ihres Bruders nichts ergaben. Nicht einmal die erste Urlaubswoche war verstrichen, und wenn es sein mußte, konnte Vera noch unbezahlten Urlaub anhängen.

Sollte sie sich mit ihrer tollen Story an ihr Blatt wenden?

Nüchtern überlegend, entschied sie sich dagegen. Man würde sie für verrückt erklären, wenn sie die Geschichte telefonisch oder telegrafisch durchgab. Männliche Reporterkollegen herbeizuholen, hatte auch keinen Zweck.

Sie kannte die skeptischüberlegene Art der ›lieben Kollegen‹

nur allzugut, und sie hatte keine Sehnsucht danach. Außerdem würde der alte Achaz seinen Zauber einfach einstellen und für eine Weile untertauchen, wenn Reporter in Killamy und im Geisterwald umherschwärmten.

Diese Methode hatte Achaz schon bei den Polizeinachforschungen angewandt. Sein Name war nicht einmal in den Akten erwähnt. Aus dem gleichen Grund war es auch sinnlos, sich an die Polizei oder an Scotland Yard zu wenden.

Wenn Vera Lorrimer etwas erreichen konnte, dann nur allein.

Diese Überlegungen machten sie zwar klüger, aber nicht froh.

Und auch nicht satt.

Vor allem brauchte sie etwas zu essen. Sie ging in den Krämerladen, den sie schon am Tag zuvor aufgesucht hatte. Eine Kundin war im Laden. Sie hatte ihre Sachen schon eingepackt.

Die Ladenbesitzerin unterhielt sich mit ihr, als sei Vera gar nicht da.

Vera klopfte mit einer Münze auf den Verkaufstisch.

»Ich brauche ein paar Sachen«, sagte sie.

»Sie werden hier nicht bedient«, sagte die ältliche Ladenbesitzerin zu ihr. »Gehen Sie doch hin, wo Sie hergekommen sind.«

In Vera stieg der Zorn hoch. Sie nahm eine Tüte Kakao und ein paar Brötchen vom Ständer.

»Lassen Sie das!« protestierte die Ladenbesitzerin. »Sie können die Sachen doch nicht einfach nehmen!«

»Sie werden noch staunen, was ich alles kann«, sagte die erboste Vera und knallte ein paar Münzen auf den Verkaufstisch.

»Wissen Sie eigentlich, daß Sie sich strafbar machen, wenn Sie mir nichts verkaufen, ohne daß ein Grund dazu vorliegt?«

»Kein Grund vorliegt!« kreischten die beiden Frauen aus Killamy wie aus einem Mund. »Sie haben vielleicht eine Ahnung! Nach dem Auftritt, den Sie sich gestern abend geleistet haben, wird der alte Achaz vielleicht das ganze Dorf ausrotten.«

»Seien Sie froh, daß man Ihnen auf Achaz Befehl nichts tun darf«, sagte die Kundin haßerfüllt. »Sonst hätten wir Frauen Ihnen schon längst die Augen ausgekratzt und die Haare ausgerissen. Kommt da so ein Londoner Flittchen daher und bringt bei uns alles durcheinander!«

»Mein Bruder ist im Geisterwald verschwunden«, zischte Vera. »Er ist eines von Achaz Opfern. Mein Name ist Lorrimer und nicht Mannard, damit Sie es nur wissen. Wenn Achaz dieses feige Kaff vom Erdboden radiert, hat er ganz recht. Ihr seid selbst schuld daran, daß er so mit euch umspringen kann.«

Sie drehte sich um und ging hinaus. Die Ladenbesitzerin und die andere Frau starrten ihr nach. Jetzt wußten sie wenigstens, daß Vera einen triftigen Grund hatte, den Geisterwald und das Wirken des alten Achaz zu erforschen.

Es würde sich im Dorf herumsprechen. Ob es etwas nützte, wußte Vera nicht. Sie ging zu ihrem Wagen, der im Gasthaushof parkte, und fuhr aus dem Dorf. Auf freiem Feld hielt sie an.

Die Felder und Hügel zu beiden Seiten der Straße waren von Wald umgeben.

Vera schaute unbehaglich zum Waldrand hin. Seit dem, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte, waren Bäume ihr nicht mehr geheuer.

Sie aß die Brötchen und trank den Kakao. Dabei merkte sie erst, wie heißhungrig sie war. Nein, sie würde sich nicht aus Killamy vertreiben lassen. Edward Mackintosh mußte ihr weiterhelfen. Wieder mußte sie an ihn denken.

Er war ein Mann, egal wie er erzogen und aufgewachsen war.

Einer Frau wie ihr mußte es möglich sein, ihn auf ihre Seite zu bringen.

Etwas zuversichtlicher steckte Vera sich eine Zigarette an. Sie öffnete die Skaitasche auf dem Beifahrersitz und betrachtete das dunkle, schartige Beil. Jetzt war ihr, als umgebe ein geheimnisvolles Kraftfeld dieses Beil, ein Kraftfeld, das sie irgendwie spüren oder ahnen konnte.

Aber es mochte auch eine Einbildung sein.

Vera Lorrimer stieg aus dem Wagen und hängte die Tasche um. Sie ging im Feld spazieren, hütete sich aber, dem Waldrand zu nahe zu kommen. Nach einer Weile kehrte sie zum Wagen zurück. Sie fuhr nach Drathwinnie, um dort zu Mittag zu essen.

Sie hatte keine Lust, sich in Killamy herumzuärgern. Nach dem Essen bummelte sie ein wenig durch das kleine Städtchen.

Chief Constable McDowell wollte sie nicht aufsuchen. Er stammte aus der Gegend und wußte Bescheid. Hilfe hatte sie von ihm nicht zu erwarten.

Eigentlich war es unglaublich, und so etwas durfte es im Zwanzigsten Jahrhundert nicht geben. Aber es gab es doch. Ein Magier, ein böser alter Zauberer, terrorisierte einen ganzen Landstrich. Vera fragte sich, wie alt Achaz eigentlich sein mochte.

Edward Mackintosh hatte von den Britannienfeldzügen Caesars gesprochen, und er besaß eine profunde Kenntnis des Lebens der alten Kelten und ihrer Gebräuche. Das hatte er von Achaz. Aber in jenen längst vergangenen Zeiten konnte der Alte nicht gelebt haben, so dachte Vera.

Sicher bezog er sein Wissen aus alten Überlieferungen, die vielleicht nur ihm zugänglich waren, oder durch Magie. Zauberer liebten es, sich mit der Aura des Uralten und Unheimlichen zu umgeben.

Vera kehrte zum Wagen zurück, um nach Killamy zu fahren.

Sie wollte Edward Mackintosh pünktlich treffen. Fünf Stunden vor Sonnenuntergang, das war jetzt im Juni gegen halb vier Uhr.

Die vom Blitz gespaltene Eiche konnte so schwer nicht zu finden sein.

Die rund zwanzig Kilometer bis Killamy schaffte Vera in ebenso vielen Minuten. Sie fuhr durch das Dorf und den Feldweg entlang zum Wald. Die Einwohner von Killamy sahen ihr nach, und sie fluchten, murmelten Verwünschungen und ballten die Fäuste.

Schon von weitem erblickte Vera eine mächtige Eiche, die an der einen Seite das Brandmal eines Blitzschlags aufwies. Zwei mächtige Äste waren abgespalten - man sah noch die Narben - und weitere verdorrt. Die anderen Äste trugen aber noch dichtes grünes Laub.

Vera konnte bis auf zweihundert Meter an die Eiche heranfahren. Kühe und Schafe auf der Weide glotzten sie an, als sie ausstieg und zu der vom Blitz verwüsteten Eiche hinlief. Sie trug die Kamera und die Tasche mit dem Beil bei sich.

Unter der Eiche wartete sie. Es war ein warmer Tag, und ein leichter Wind wehte. In den Zweigen der alten Eiche zwitscherten Vögel. Vera erschien das als ein gutes Zeichen, als ein Symbol dafür, daß es hier nicht nur böse Kräfte gab.

Sie wartete geduldig, aber Edward Mackintosh kam nicht. Es wurde vier und halb fünf und schließlich fünf. Jetzt wollte Vera nicht länger bleiben. Eine böse Vorahnung beschlich sie.

Edward Mackintosh war durch etwas gehindert worden, die Verabredung einzuhalten. Sicher wußte Achaz längst, daß Vera seine Baumgeister verwundet und in die Flucht geschlagen hatte. Und es mußte ihm klar sein, woher sie die magische Waffe hatte.

Vera betrachtete nachdenklich das schwarze Beil in der Tasche. Achaz wollte ein Opfer haben. Mußte vielleicht Edward Mackintosh an Fergus Stelle herhalten? Es gab Vera einen Stich.

Sie kehrte zum Wagen zurück und fuhr ins Dorf.

Die Mutter des jungen Fergus öffnete die Tür, als Vera klopfte. Vera drängte sich in den Hausflur. Die grauhaarige Frau holte tief Luft.

»Sie!« begann sie. »Scheren Sie sich weg, wir wollen mit Ihnen nichts zu tun haben!«

»Ist das der Dank dafür, daß ich Fergus von den Baumgeistern gerettet habe?« fragte Vera. »Wo ist er, ich muß mit ihm sprechen.«

»Er ist nicht zu Hause.«

»Wo ist er dann? Es ist sehr wichtig.«

»Es ist mir gleichgültig, was Ihnen wichtig ist und was nicht. Sie haben schon genug Unglück über das Dorf gebracht, Sie rote Hexe, Sie! Lassen Sie meinen Fergus in Ruhe!«

»Welches Unglück habe ich denn gebracht? Habt ihr mir vielleicht den alten Achaz zu verdanken? Ich kämpfe gegen ihn an. Sie können sich doch nicht stetig von diesem alten Scheusal terrorisieren lassen.«

»Was wissen denn Sie? Gehen Sie, gehen Sie schnell.«

Vera schüttelte den Kopf, daß die roten Locken flogen.

»Ich gehe nicht eher, als bis ich weiß, wo ich Fergus finde.«

Es sah aus, als wolle die grauhaarige, stämmige Frau auf Vera losgehen und sie handgreiflich hinausdrängen. Da wurde eine Tür im Hintergrund geöffnet. Fergus erschien.

»Laß es gut sein, Mutter«, sagte er. »Ich will mit ihr reden.«

»Weißt du auch, was du tust?« fragte die Frau. »Es könnte Achaz Unwillen erregen.«

Fergus winkte müde ab. Er sah nicht gut aus. Sein Gesicht war blaß, und Linien der Niedergeschlagenheit zeichneten es.

»Kommen Sie herein«, sagte er zu Vera und deutete auf eine Zimmertür.

Sie führte in ein kleines, altmodisches, mit Möbeln vollgestopftes Wohnzimmer. Vera setzte sich auf einen Sessel, und Fergus nahm auf dem Plüschsofa Platz. Durchs kleine Fenster fiel helles Sonnenlicht in breiter Bahn herein.

»Was wollen Sie?« fragte Fergus.

Er hatte die Hände verschränkt und spielte nervös mit den Fingern. Von der überschwenglichen Dankbarkeit, die er in der Nacht gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren. Der große, kräftige junge Mann war ein einziger Klotz von Angst.

Die Furcht vor dem alten Achaz hielt ihn in ihren Krallen.

»Kennen Sie Edward Mackintosh?« fragte Vera.

Fergus zuckte zusammen.

»Ich habe von ihm gehört«, sagte er vorsichtig. »Er ist so etwas Ähnliches wie Achaz Gehilfe.«

»So kann man es nennen.« Endgültig faßte Vera den Entschluß erst in diesem Augenblick. Unterbewußt hatte sie sich vielleicht schon früher festgelegt, aber erst jetzt begriff sie, was der einzige Weg für sie war. »Wo finde ich ihn, und wo finde ich die Lichtung des alten Achaz?«

Jetzt fuhr Fergus so zusammen, als habe der Blitz hinter ihm eingeschlagen. Er starrte Vera ungläubig und entsetzt an.

»Sie wollen den alten Achaz aufsuchen? Ist das Ihr Ernst?«

»Ich werde in den Geisterwald gehen. Also, kennen Sie die Orte, an denen ich Edward Mackintosh und vielleicht auch den alten Achaz antreffen kann?«

»Nein«, stöhnte Fergus, »nein, das dürfen Sie nicht tun. Um des Himmels und aller Heiligen willen… Sie kennen den alten Achaz nicht, Sie wissen nicht, wozu er fähig ist. Ein schönes junges Mädchen wie Sie und diese alte Bestie! Er wird Ihren Leib schänden und entsetzliche Dinge mit Ihnen treiben, denn er ist durch und durch böse. Gehen Sie weg von hier, ich flehe Sie an! Kehren Sie nach London zurück, fragen Sie nicht weiter nach Ihrem Bruder und vergessen Sie Killamy und den Geisterwald, den alten Achaz und alles. Wenn es nicht schon zu spät ist und wenn er Sie noch gehen läßt. Ich wünschte, ich bekäme eine solche Chance.«

»Nein.«

»Wie?«

»Ich habe nein gesagt, Fergus. Ich werde in diesen Wald gehen, und nichts und niemand kann mich davon abhalten. Sagen Sie mir jetzt, wo Achaz Hütte und die Höhle sind.«

»Nie tue ich das. Ich würde Sie einem entsetzlichen Schicksal entgegenschicken. Reisen Sie schleunigst ab, in dieser Stunde noch.«

»Fergus, ich kann jetzt nicht mehr zurück. Wenn du mir nichts sagst, werde ich auf eigene Faust losgehen. Du schuldest mir dein Leben, Fergus. Die Auskunft, die ich dafür verlange, ist wenig genug.«

Es klang eindringlicher, als Vera den jungen Schotten duzte.

Er verkrampfte die Hände. Sein innerer Kampf währte nicht lange.

»Also gut«, sagte er. »Ich will es Ihnen sagen, und ich mache eine Zeichnung.«

Er holte ein Blatt Papier und einen Bleistift. Dann machte er eine Skizze des Geisterwaldes und erklärte, wo Vera die Lichtung mit Achaz Hütte und die Höhle in der Nähe finden konnte.

Er sagte ihr auch, wo die Ruine der Burg Morandoom stand.

»Mackintosh könnte dort sein«, sagte er. »Wenn Achaz ihn nicht auf furchtbare Weise getötet hat. Vielleicht schmachtet er in den unterirdischen Kerkern von Morandoom.«

»Weshalb sollte Achaz seinen Gehilfen bestrafen?« fragte Vera, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.

»Weil er Ihnen geholfen hat«, sagte Fergus. »Wir wissen hier sehr wohl, wo das Beil hergekommen ist, mit dem Sie die Baumgeister in die Flucht geschlagen haben. Es gibt alte Männer in Killamy, in Drathwinnie und auch in Macguichlan, die Verbindung mit Achaz haben und die seine Anhänger sind. Der Abglanz seiner Macht macht auch sie mächtig in ihren Wohnorten. Achaz steht auf übernatürliche Weise mit ihnen in Verbindung.«

Daher wußte Fergus also Bescheid. Vera studierte die Zeichnung.

»Wie lange werde ich bis zu der Ruine von Morandoom brauchen?«

»Anderthalb Stunden, wenn Sie schnell marschieren. Wollen Sie es sich nicht doch noch überlegen?«

»Leb wohl, Fergus«, sagte Vera und verließ die Stube und das Haus.

Die grauhaarige Frau sah ihr feindselig nach. Fergus aber verbarg das Gesicht in den Händen. Ein Schluchzen schüttelte seinen Körper. Er weinte über seine Feigheit und über die mutige junge Frau, die einem entsetzlichen Ende entgegenging.

Fergus schämte sich entsetzlich. Er wünschte sich verzweifelt den Mut, Vera zu begleiten und ihr beizustehen, wie sie ihm in der vergangenen Nacht beigestanden hatte. Aber er fand ihn nicht.

Er war in dieser Gegend aufgewachsen und in der Tradition erzogen. Er fürchtete den alten Achaz mehr als den Teufel.

***

Vera zog sich in ihrem Zimmer im Gasthaus um. Mit Jacke, Bluse, Jeans und festen Schuhen bekleidet, brach sie auf. Die Kamera mit Blitzlichtaufsatz und Teleobjektiv und die Tasche mit dem Beil sowie das Stilett trug sie bei sich.

Niemand sprach ein Wort zu ihr, als sie durch den Ort ging.

Die Einwohner von Killamy sahen ihr nach, und sie waren überzeugt, Vera niemals wiederzusehen. Ihr Rover blieb im Hof des Gasthauses zurück, ihre Sachen im Zimmer.

In der Tasche mit dem Beil hatte sie auch ein paar Toilettensachen, frische Wäsche und eine Taschenlampe. Sie wußte nicht, was auf sie zukam.

Es war kurz nach halb sechs Uhr, als Vera in den kühlen, schattigen Wald trat. Sie hörte Vogelstimmen und ein Rascheln im Unterholz. Die Bäume, deren Astwerk ineinander verfilzt war, erschienen ihr böse und unheimlich.

Sie marschierte den Pfad entlang. Immer erwartete sie einen Angriff, aber nichts geschah. Nach anderthalb Stunden sah Vera die Ruine der Burg Morandoom vor sich. Es war ein altes, zerbröckelndes Gemäuer mit einem Söller. Auf den Mauern wuchsen Gräser und vereinzelte Büsche, auf dem Söller stand ein Baum.

Die Sonne hing wie ein roter Ball über den Bäumen, und es wurde schon dämmrig im Wald. Die letzte Strecke hatte Vera bergan steigen müssen. Im Zwielicht erweckte die Silhouette der Burgruine ein eigenartiges Gefühl in ihr.

Vera trat durch das alte Burgtor. Ein paar rostige Eisenbeschläge und modernde Holzstücke lagen noch da, die letzten Überreste der Torflügel. Im Jahre 1486 war der übermütige Burgherr Rory MacMoran mit seinem Clan und all seinen Mannen vom alten Achaz vernichtet worden, hatte Edward Mackintosh gesagt.

Vera wußte nicht, ob das stimmte, aber sicher war die Burg seit dieser Zeit verlassen und Wind, Wetter und dem Zerfall ausgesetzt.

Vera schrak zusammen, als sie die Skelette sah. Sie lagen im Burghof herum, bleiche, grauenvolle Gebeine. Normalerweise hätte von den Knochen nach all den Jahrhunderten nur noch Staub übrig sein dürfen. Unnatürliche Einflüsse hatten sie konserviert. Die Skelette lagen in allen möglichen Stellungen herum. Ein paar hockten an die Mauern zerbröckelnder Gebäude gelehnt. Eines stand sogar in gebückter Haltung beim Eingang des Hauptgebäudes der Burg.

Es stützte sich auf eine Hellebarde. Hier war ein Zauber im Spiel, der die Knochen von Rory MacMoran und seinem Anhang als Mahnzeichen in der Burgruine beließ. Vielleicht suchten jene alten Männer, die Achaz Kreaturen waren, gelegentlich den Geisterwald auf und sahen auch die Burgruine.

So mußte es wohl sein, denn woher hätte Fergus sonst den Weg hierher kennen sollen?

Vera wollte eine Entscheidung herbeiführen, deshalb war sie hier. Im Dorf zu bleiben und darauf zu warten, ob Achaz sie nun holte oder nicht, brachte sie nicht fertig. Und sie kam ohne Edward Mackintosh nicht weiter, das wußte sie genau.

Die junge Frau mit dem rothaarigen Lockenkopf schaute sich um. Aber Edward Mackintosh war nirgends zu erblicken.

»Edward!« rief sie. »Edward!«

Niemand antwortete. Nur der Wind ließ die Blätter der Bäume draußen leise rauschen und strich durch die leeren Fensterhöhlen des zerbröckelnden Hauptgebäudes mit dem eingestürzten Dach. Vera suchte das Burggelände ab, fand aber keine Spur von Edward Mackintosh.

Sie entdeckte nur neue Skelette. Dutzende von Menschen waren damals ums Leben gekommen, Anno 1486.

Vera erinnerte sich an die unterirdischen Räume, von denen Edward Mackintosh gesprochen hatte. Sie ging ins Hauptgebäude. Auch hier lagen Skelette, an deren Anblick sie sich mittlerweile schon fast gewöhnt hatte.

Der ständige Anblick des Grauens stumpfte die Sinne ab. Das war wohltuend, so schlimm es auch sein mochte.

Vera fand im Gewirr der Räume mit den zerbröckelnden Wänden und den Holz- und Steintrümmern am Boden tatsächlich einen Kellereingang. Er war überraschenderweise gut erhalten, und er verfügte noch über eine feste Tür.

Es war auch sehr seltsam, daß die Skelette im Hauptgebäude auf den Trümmern lagen statt darunter. Manchmal hatte Vera das Gefühl, als sei doch noch auf irgendeine Weise Leben oder ein Rest davon in ihnen.

Die Tür war nicht verschlossen oder verriegelt und kreischte in den Angeln.

Hinter dem Mädchen krächzte etwas. Vera wirbelte herum und schaute sich um.

Aber es war nur ein Rabe, der auf einer halb zusammengestürzten Mauer saß. Er äugte sie an. Vera atmete erleichtert auf.

Einen Moment hatte sie geglaubt, der alte Achaz sei gekommen.

Wenn sie auch eine Entscheidung suchte, so hoffte sie doch noch, daß sie davonkam, ohne mit dem alten Achaz zusammenzutreffen. Vielleicht ging es anders.

Vera beachtete den Raben nicht weiter. Sie nahm die Taschenlampe aus der Skaitasche und stieg die verwitterten Stufen in den dumpfen, modrigen Keller hinunter. Grabesluft legte sich auf ihre Lungen.

Der Keller war ein riesiges, verzweigtes Gewölbe mit vielen Räumen und Gängen, viel besser erhalten als die Ruine über der Erde. Es war stockfinster hier unten.

Der Lichtstrahl der starken Stablampe schnitt in die Finsternis. Vera hörte ein Quieken, und etwas Dunkles huschte an ihr vorbei. Eine Ratte!

Die junge Frau schrie auf vor Ekel. Vor Ratten und Mäusen hatte sie einen Horror. Lieber wolle sie sich mit zwei bösen Schlägern auseinandersetzen, als so ein Vieh anfassen. Sie überlegte sich tatsächlich, ob sie nicht umkehren sollte.

Aber dann dachte sie, daß sie vor ein paar Ratten nicht ausreißen durfte, wenn sie überirdischen Schrecken die Stirn bieten wollte.

Noch ein paarmal sah Vera Ratten huschen und in Löchern verschwinden. Sie nahm das Beil aus der Tasche, bereit zuzuschlagen, wenn ein solches Vieh sie etwa beißen wollte. Die Ratten hatten aber vor ihr noch mehr Angst als umgekehrt.

»Edward!« rief Vera ein paarmal. »Bist du hier?«

Ihre Stimme hallte in den modrigen Gewölben wider. Vera ging durch lange Kellergänge, sah in verschiedene Räume. Überreste von Sachen und ein paar Knochen lagen herum. Es roch wie in einer Gruft.

Vera wußte nicht, wie lange sie schon durch das Gewirr der Gänge geirrt war. Plötzlich hörte sie in einem Kellerraum ein leises Klappern und Klirren. Sie öffnete die massive Bohlentür.

Der Lichtkegel der Taschenlampe erfaßte etwas, und Vera schrie auf.

Sie zitterte an allen Gliedern. Es dauerte mehrere Minuten, und sie mußte allen Mut zusammennehmen, ehe sie den Lichtstrahl wieder auf jene Stelle richten konnte.

Da hing ein Skelett in Ketten an der Wand. Ratten huschten über seine Knochen. Das Furchtbare aber war, daß dieses Skelett sich bewegte. Es klapperte mit den Kiefern, und seine Ketten klirrten.

Vera zitterte derart, daß der Lichtkegel der Taschenlampe an der Quadersteinwand tanzte. Sollte das etwa Edward Mackintosh sein, dessen Gebeine sie da vor sich hatte? War das die Rache des alten Achaz?

»Edward?« fragte sie bebend.

Das Skelett klapperte mit den Kiefern. Vera warf die Tür zu.

Wenn das Edward Mackintosh war, konnte sie nichts mehr für ihn tun. Jener Unglückliche lebte, wenn auch nur noch seine Knochen da waren, und seine Strafe war entsetzlich.

In ewiger Finsternis angekettet, von Ratten benagt, so hing er da. Ein furchtbares Los.

Vera wollte nicht glauben, daß es sich um Edward Mackintosh handelte. Sie lief weiter, leuchtete umher, öffnete Türen und rief:

»Edward! Edward Mackintosh!«

Hohl hallte das Echo wider. Endlich, in einem breiten Seitengang, hörte Vera ein Stöhnen. Sie riß die erste Tür auf und schaute in eine Folterkammer. Eine gut erhaltene Streckbank und eine eiserne Jungfrau mit verschieden langen Spitzen standen da.

Allerlei Foltergerät war zu sehen. Vera schloß die Tür schnell wieder und öffnete die nächste. Sie führte in eine Kerkerzelle.

Und nun sah sie Edward Mackintosh. Sie erkannte ihn an seinem blonden Haar.

Sein Körper war um ein Rad auf qualvolle Weise krummgeschlossen. Seine nackte Brust wies die Spuren von Geißelungen und ein paar Brandwunden auf. Er blinzelte ins Licht der Taschenlampe, und er ächzte.

»Edward!« rief sie und stürzte zu ihm.

»Vera«, sagte der blonde junge Mann mühsam. »Das ist Achaz Werk. Er wußte schon gestern abend von unserem Treffen. Jener Baumgeist, der uns den Pfad versperrte, hat ihn unterrichtet.«

Edward Mackintosh war mit Lederriemen ans Rad gefesselt, mit durchgebogenem Rücken, die Hände bei den Knien. Vera durchschnitt seine Fesseln mit dem Stilett. Stöhnend und ächzend rollte Edward vom Rad weg und bog seinen Körper langsam gerade.

Er konnte die Schmerzenslaute nicht unterdrücken. Vera kniete sich neben ihn auf den feuchten, modrigen Boden und versuchte, ihn zu massieren.

»Laß es«, ächzte er. »Es geht schon. Achaz, dieses Ungeheuer… Er weiß alles. Wo ist mein Beil?«

Vera gab es ihm. Mackintoshs Hand schloß sich um den Stiel, daß die Knöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er schloß für einige Augenblicke die Augen. Sein Rücken sah noch schlimmer aus als seine Brust.

Dann sah er Vera an.

»Du bist sehr mutig und tapfer, Mädchen mit den roten Haaren. Wie soll es nun weitergehen?«

»Achaz muß zur Rechenschaft gezogen oder vernichtet werden«, sagte sie entschlossen. »Er hat viele Menschen auf dem Gewissen. Auch meinen Bruder, der im Frühjahr im Geisterwald spurlos verschwand.«

Edward Mackintosh wollte lachen, aber es wurde nur ein qualvolles Husten daraus.

»Achaz zur Rechenschaft ziehen! Du weißt nicht, was du sagst. Er ist der mächtigste Zauberer auf dieser Erde, eine furchtbare, uralte Kreatur. Du kennst die volle Wahrheit noch lange nicht. Keiner kommt gegen ihn an.«

»Du weißt nicht, was du sagst, Edward. Du kennst die Technik des Zwanzigsten Jahrhunderts nicht, die Waffen und die Möglichkeiten. Die Großmächte können die ganze Welt in einen atomaren Glutball verwandeln, wenn sie nur einen Bruchteil ihres Arsenals einsetzen. Es gibt Mittel, den gesamten Geisterwald mitsamt dem alten Achaz in Asche zu verwandeln. Nein, Achaz hat keine Chance gegen die moderne Technik und ihre Waffen. Deshalb beschränkt er sich auch auf diese Region und lebt im Geheimen.«

»Du irrst, er will nicht mehr. Wer in der Welt herrscht, ist ihm gleichgültig, er hat andere Interessen.«

»Edward, du mußt mir helfen, allein kann ich nichts ausrichten. Ich habe dich befreit.«

»Ja, das hast du.« Ächzend setzte der blonde Hüne sich auf.

Er trug nur einen Lendenschurz aus grobem, dunklem Stoff.

»Achaz wollte mir eine Lektion erteilen, weil ich mich mit dir traf und dir das magische Beil gab. Er hatte nicht vor, mich umzubringen, er braucht mich wohl noch.«

Das letzte sagte er mit tiefer Bitterkeit.

»Willst du bei ihm bleiben?« fragte Vera. »Willst du einem solchen Scheusal dienen und gehorchen? Dann machst du dich mitschuldig an den Verbrechen und Greueln.«

»Was wirst du tun?«

»Ihn bekämpfen. Aber ohne dich habe ich wohl nicht viele Chancen.«

Edward Mackintosh atmete tief ein und seufzend aus.

»So sei es denn«, sagte er. »Ich entscheide mich für dich und gegen den alten Achaz. Ich hoffe, du hast die Wahrheit gesagt mit dem, was du über die Waffen und die Möglichkeiten der Welt außerhalb des Geisterwaldes geredet hast. Wir müssen fort von hier, denn jetzt kann ich Achaz unmöglich entgegentreten. Ich bin schwer angeschlagen.«

»Das ist mir recht. Ich danke dir, Edward, und ich bin sicher, daß du die richtige Entscheidung getroffen hast. Ruh dich noch eine Weile aus, dann gehen wir.«

»Ausruhen!« Mackintosh lachte bitter. Er wußte genau, was er zu erwarten hatte, wenn der alte Achaz ihn erwischte. Der Tod auf der Folterbank war ein Scherz dagegen. »Vielleicht weiß Achaz schon, daß du hier bist. Hast vielleicht einen Raben gesehen, eine Schlange oder sonst ein Tier?«

»Ein Rabe hat mich beobachtet und gekrächzt, als ich in den Keller eindrang.«

Mackintosh erhob sich, wankte, blieb aber auf den Beinen.

»Das war einer von Achaz Boten. Wir müssen so schnell wie möglich fort. Vielleicht haben wir Glück, und Achaz meditiert gerade oder hat seinen Geist in die Regionen der Finsternis geschickt. Dann kann ihn nichts Irdisches erreichen.«

Mackintosh ging zur Tür. Vera raffte ihre Sachen zusammen und folgte ihm.

Als sie den Kellergang entlangliefen, sagte sie: »Wenn wir von hier fort und aus der Gegend wegkommen, dann ist es vorbei mit dem alten Achaz. Sobald die Behörden verständigt sind, wird seine Macht gebrochen. Er hat keine Chance.«

Mackintosh war davon keineswegs überzeugt.

Sie verließen die Burgruine und liefen durch den Wald. Es war inzwischen dunkel geworden. Aber Edward Mackintosh kannte hier jeden Fußbreit Boden und fand mit nachtwandlerischer Sicherheit den Weg.

Vera folgte ihm.

»Wer war das Skelett in dem Kellerverlies?« fragte sie, als sie einmal ein paar Minuten rasteten.

Ihretwegen hatten sie diese Ruhepause eingelegt. Mackintosh hätte noch weitergekonnt. Er war sehr stark und zäh. Beim Laufen in der frischen Waldluft hatte er zusehends die Folgen der schlimmen Fesselung und der Folter überwunden. Jetzt lief er wieder fast so leicht und geschmeidig wie am vergangenen Abend.

»Welches Skelett?« fragte er.

Es fiel Vera nicht ganz leicht, seinen Dialekt zu verstehen, und er hatte Schwierigkeiten mit ihrer Sprache. Aber mit gelegentlichen Rückfragen und Überlegenspausen konnten sie sich recht gut verständigen.

Vera erzählte von dem angeketteten Skelett im Rattenverlies.

»Das war Rory MacMoran«, sagte der blonde Hüne. »Achaz hat sich diese Strafe für den Burgherrn ausgedacht, und es ist nicht seine schlimmste.«

»Rory lebt noch?«

»Sein Gesicht befindet sich im Skelett, und er kann Schmerz empfinden. Die Knochenteile, die von den Ratten weggefressen werden, wachsen wieder nach.«

Es war furchtbar, das Entsetzlichste, was Vera je gehört hatte.

Jetzt konnte sie sich einen Begriff davon machen, was ihnen blühte, wenn sie dem alten Achaz in die Hände fielen.

Sie eilten weiter. Vera leuchtete nur manchmal, denn ein Lichtschein konnte verräterisch sein. Ab und zu sagte Edward Mackintosh einen Sprechgesang auf. Aber nichts stellte sich ihnen in dieser Nacht im Geisterwald entgegen.

***

Nach etwas mehr als einer Stunde sahen sie die Lichter von Killamy vor sich. Ein tiefer Atemzug hob Edward Mackintoshs Brust.

»Den guten Göttern sei gedankt. Achaz Geist schweift in den Regionen der Finsternis und des Bösen. Sonst wären wir nicht entkommen. Aber wir müssen weitereilen, denn solange wir noch in dieser Gegend sind, kann Achaz uns erreichen.«

»Eilen werden wir nicht, jedenfalls nicht zu Fuß«, sagte Vera.

»Wir fahren mit dem Auto. Du hast mich gut geführt, Edward, das weitere überlaß mir.«

Sie liefen auf das Dorf zu. Vera sagte dem blonden Hünen, er solle am Dorfrand zurückbleiben und sich nicht sehen lassen.

Sie ging allein zum ›Grampian Herdsman‹. Es war gegen elf Uhr abends.

Im Gasthaus brannte noch Licht. Vera dachte daran, daß sie wieder keine Fotos gemacht hatte, aber das war jetzt ihre geringste Sorge. Wenn jemand sie deshalb für eine schlechte Fotoreporterin hielt, sollte er das eben tun.

Sie hatte die Autoschlüssel in der Tasche. Aber sie wollte ihre Sachen aus ihrem Zimmer holen. Die Hintertür war nicht verschlossen. Im Dunkeln ging Vera die Treppe hoch. Sie knipste das Licht nicht an, sondern leuchtete nur mit der Taschenlampe.

Hastig packte sie und verließ wieder das Haus. Als sie gerade in den Wagen steigen wollte, kamen Männer in den Hof. Es waren sieben kräftige Kerle, Männer mittleren Alters und junge Burschen. Ein paar trugen Kilts, andere Hosen.

Hinter ihnen traten zwei alte Männer auf den Hof, dessen Tor offenstand. Einer stützte sich auf einen Stock.

»Packt sie«, sagte er mit schriller Greisenstimme. »Bringt sie zum alten Achaz, damit er mit ihr verfahren kann, wie es ihm beliebt.«

»Kommt nur nicht näher«, sagte Vera und stellte sich mit dem Rücken zum Rover.

Den Koffer hatte sie abgestellt, nun stellte sie auch die Tasche auf den Boden und legte die Kamera aufs Wagendach. Die Männer rückten näher, bildeten einen Halbkreis.

»Bleibt weg!« warnte Vera.

»Wir geben ihr eins über den Kopf und stecken sie in einen Sack«, sagte einer.

»Dann bringen wir sie in den Geisterwald.«

»Vielleicht sollten wir uns vorher etwas mit ihr beschäftigen«, meinte einer der jungen Burschen. »Diese rothaarige Katze reizt mich.«

»Bist du verrückt? Der alte Achaz will sie haben.«

Der Junge zuckte zusammen, wie von einer Peitsche getroffen.

»War nur ein Gedanke«, sagte er. »Ich habe es nicht so gemeint.«

Die Männer wollten Vera packen. Sie wußte, daß ihr gegen diese kräftigen Kerle auch ihre Judokenntnisse nichts mehr halfen. Und sie konnte sie gewiß nicht überraschen wie Fergus am Vortag.

»Halt!« sagte da eine Stimme.

Edward Mackintosh stand im Hofeingang. Er hielt das schwarze Beil in der Hand. Das lange blonde Haar schimmerte im Mond- und Sternenlicht. Die Männer schauten ihn voller Furcht an.

»Wer… bist du?« fragte einer der beiden Alten.

»Edward Mackintosh, Achaz Gehilfe. Schert euch weg, ihr Würmer, bevor ich euch die Knochen und die Schädel zerschlage!«

Er hatte gesehen, wie die Männer aus dem Gasthaus kamen und sich zusammenrotteten. Vera Lorrimers Zimmer und die Treppe waren ständig von der Wohnung des Wirts MacLeod aus beobachtet worden, ohne daß sie es merkte.

»Du willst den Druiden verraten?« fragte einer der alten Männer entsetzt. »Du mußt wahnsinnig sein. Los, packt ihn, sonst wird der alte Achaz uns schwer bestrafen. Sie dürfen nicht entkommen.«

Der Alte mit dem Stock rief keltische Worte. Mackintosh war mit einem Sprung bei ihm und gab ihm einen Stoß, daß er gegen die Mauer flog. Der Alte stöhnte auf.

Die Männer näherten sich zögernd dem blonden Hünen. Er hob das Beil mit dem schwarzen Blatt.

»Kein Blutvergießen, Edward!« rief Vera. »Diese Männer sind nicht böse. Die Angst treibt sie.«

Edward Mackintosh lachte.

»Ihr erbärmlichen Schwächlinge und Dummköpfe!« sagte er.

»Was wollt ihr gegen einen Mann ausrichten, der mit dem alten Achaz im Zauberwald gelebt hat?«

Die Männer verstanden ihn gut, denn es war ihr Dialekt, den er sprach. Nun wechselte er ins Keltische über. Sein Sprechgesang ertönte machtvoll, und die Schotten zögerten. Plötzlich war es, als tobe ein Wirbelwind durch die Luft. Die sieben Männer wurden an den Haaren gezerrt und ihre Kleider zerrissen. Unsichtbare Kräfte waren am Werk.

Einer schrie auf.

»Mein Rücken! Ein Hexenschuß, Teufel, Teufel, tut das weh!«

»Ich… kriege keine Luft mehr«, stöhnte ein zweiter. »Mein Hals ist zugeschnürt!«

Ein dritter hielt den Kopf schräg, weil seine Nackenwirbel sich verschoben hatten und steif geworden waren. Mackintosh lachte dröhnend und sprang zwischen die Männer. Er schlug mit der flachen Hand zu, mit der Innenfläche oder der Rückhand, und gab ihnen ein paar derbe Stöße und Püffe.

Das Beil in der Linken gebrauchte er nicht. Schreiend liefen die sieben Schotten davon. Der eine alte Mann stützte den anderen, den Mackintosh gegen die Mauer gestoßen hatte, und sie folgten den anderen, so schnell sie konnten.

»Was war das?« fragte Vera.

»Eine einfache Beschwörung, die schon ein Druide der zweiten Lehrstufe beherrschen muß«, antwortete Mackintosh.

»Doch jetzt müssen wir sehen, daß wir fortkommen. Vielleicht gibt es noch weitere Überraschungen.«

»Steig in den Wagen«, sagte Vera.

Mackintosh zögerte. Mißtrauisch betrachtete er den Rover.

»In diesen Geisterwagen soll ich hinein?«

»Dir passiert nichts«, sagte Vera. »Ich verspreche es dir. Verlaß dich auf mich.«

Sie lud eilig ihre Sachen in den Fond. Von der Straße hörte sie Männerstimmen, aber niemand wagte sich näher. Vera öffnete die Vordertür und winkte Mackintosh ungeduldig herbei.

»Nun komm schon, Edward. Vertraust du mir nicht? Wenn du noch lange zögerst, bekommt uns der alte Achaz vielleicht doch noch.«

Das gab den Ausschlag. Edward Mackintosh setzte sich steif wie eine Statue auf den Beifahrersitz. Vera nahm hinter dem Steuer Platz und ließ den Motor an. Mackintosh zuckte zusammen und umklammerte den Vorsprung des Armaturenbretts. Als Vera die Scheinwerfer einschaltete, stieß er entsetzte Worte und keltische Beschwörungen aus.

»Ruhig, Edward«, sagte Vera. »Es ist ganz ungefährlich. Du wirst sehen, gleich sind wir weg aus Killamy und verlassen das Hoheitsgebiet des alten Achaz.«

***

Es dauerte aber lange, bis Mackintosh sich entspannte. Er saß im Wagen wie ein gefangenes Tier, während Vera das Dorf verließ und die schmale Straße entlang durch die Nacht raste.

Bis nach Inverness waren es neunzig Kilometer. Auf den engen, gewundenen Bergstraßen konnte Vera nicht schnell fahren, und so wurde es fast zwei Uhr morgens, bis sie ankam.

Inverness am Kaledonischen Kanal, der Schottland teilte, lag in tiefem Schlaf.

Es war die Hauptstadt der gleichnamigen Grafschaft. Keine Großstadt, aber auch kein Kleinstädtchen mehr. Es gab Industrie, aber der Haupterwerbszweig war die Fischerei.

Vera hielt vor einem schäbigen Motel an. Jetzt begannen die Probleme, welche Edward Mackintoshs Berührung mit der Zivilisation mit sich brachte. Vera hängte ihm die Decke um, die auf dem Rücksitz lag.

Dann ging sie ins Motel. Ein verschlafener Nachtportier saß an der Rezeption. Hier in der Nähe der Kreuzung zweier Hauptstraßen war die ganze Nacht jemand da. Vera klopfte an die Scheibe, und der Portier schreckte auf.

Sein Gesicht sah so zerknittert aus wie ein weggeworfenes Butterbrotpapier.

»Ich brauche ein Doppelzimmer«, sagte Vera. »Erschrecken Sie nicht, wenn Sie meinen Mann sehen. Er ist ins Wasser gefallen, und seine nassen Sachen liegen jetzt im Kofferraum.«

Gähnend schob ihr der Portier das Gästebuch hin, und sie schrieb Mr. und Mrs. Peter Warden. Es war eine Reminiszenz an das vergangene Verhältnis mit dem arroganten Chefreporter Peter Warden. Vera zahlte im voraus für Übernachtung und Frühstück, obwohl man von einer Übernachtung eigentlich nicht mehr sprechen konnte.

»Sie müssen bis zehn Uhr das Zimmer räumen«, sagte der Pförtner, »sonst wird ein weiterer Tag berechnet.«

Er gab Vera den Schlüssel, und sie kehrte zum Wagen zurück, um Mackintosh und das Gepäck zu holen. Der Pförtner riß die Augen auf, als der langhaarige blonde Hüne an ihm vorbeiging, in eine Decke gehüllt, einen Koffer in der Hand.

Das Beil verbarg Mackintosh unter der blau- und rotkarierten Decke. Aber offensichtlich war der Pförtner einiges gewöhnt, Hippies und dergleichen, die sich bis nach Schottland verirrten, denn er sagte nichts.

Auf dem Zimmer angekommen, verschloß Vera die Tür. Mackintosh sah sich voller Verwunderung um. Die nüchterne Moteleinrichtung war für ihn fremdartig und voller Wunder. Er ging ins Bad, drehte die Wasserhähne auf und ließ das Wasser im WC rauschen, als Vera auf den Druckknopf deutete.

»Ein mächtiger Zauber«, sagte er. »Und du hast mir gesagt, außerhalb des Geisterwaldes gibt es keine Magier, Vera.«

Es klang vorwurfsvoll. Vera versuchte wieder, ihm zu erklären, daß alles auf ganz natürlichen Prinzipien beruhte. Aber sie wurde schnell müde. Wie sollte man jemand die Funktion eines Wasserhahnes oder eines Lichtschalters erklären, der nicht einmal die elementarsten technischen Kenntnisse besaß?

»Achaz wird uns hier nicht behelligen, hast du gesagt«, meinte Vera und gähnte. »Ich bin todmüde. Wir werden uns erst einmal ausschlafen, und morgen gehen wir zur Polizei.«

Während der Fahrt hatten sie bereits über den alten Achaz gesprochen, über die Möglichkeiten, die er jetzt noch hatte, nachdem sie aus seinem Gebiet waren.

Mackintosh runzelte die Stirn.

»Polizei? Das sind die Leute, die schon öfter im Geisterwald nach den Verschwundenen gesucht haben. Achaz lacht nur über sie.«

»Diesmal wird ihm das Lachen vergehen«, sagte Vera.

Mackintosh sagte eine keltische Beschwörungsformel auf, die das Zimmer gegen Fernzauber abschirmen sollte. Er legte das magische Beil auf den häßlichen, runden Metalltisch. Vera deckte die Betten auf.

»Wir wollen nicht kindisch sein«, sagte sie. »Es wäre Unsinn, wenn einer von uns auf dem Boden schlafen würde, und allein in einem Zimmer kommst du nicht zurecht. Wir legen uns jeder in ein Bett. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, Edward. Ich mag dich, das bedeutet aber nicht, daß ich es zu mehr kommen lasse.«

Nicht ganz ohne Schwierigkeiten erläuterte ihm Vera, was sie meinte, und daß es das nicht geben würde.

Jetzt verstand Mackintosh. Er nickte, so als mache es ihm nichts aus. Aber seine blauen Augen sagten etwas anderes.

Vera hörte im Halbschlaf das Klingeln des Telefons. Mackintoshs Schrei weckte sie vollends. Nackt stand der blonde Hüne vor dem Telefon, das Beil erhoben.

»Ist das gefährlich?« fragte er Vera. »Es macht Lärm, vielleicht beißt es.«

»Nicht gefährlich, nur manchmal unangenehm.«

Vera stand auf und nahm den Hörer ab. Mackintosh wurde sich seiner Nacktheit bewußt und verschwand im Bad. Die gelangweilte Stimme einer Motelangestellten meldete sich am Telefon.

»Es ist halb zehn. Wollen Sie das Zimmer räumen oder einen weiteren Tag buchen?«

Vera wollte keine überstürzte Eile.

»Ich zahle einen weiteren Tag. Bis wann gibt es Frühstück?«

»Bis um Zehn. Ich kann es Ihnen aufs Zimmer bringen lassen.«

»Tun Sie das bitte. Danke!«

Sie legte auf. Im Bad rauschte die WC-Spülung. Einiges hatte Mackintosh schnell verstanden. Er kam heraus, ein Handtuch um die Lenden. Vera bemerkte, wie vollendet er proportioniert war. Ein Bild von einem Mann, aber völlig fremdartig, anders, vielleicht primitiv zu nennen.

Wie würde er mit der technisierten Welt des 20. Jahrhunderts zurechtkommen?

***

Vera hatte in dieser Nacht geschlafen. Zwischen ihr und dem blonden Hünen war nichts vorgefallen, keine körperliche Liebe, nicht einmal ein Gute-Nacht-Kuß. Sie trug einen ziemlich dünnen Pyjama.

»Das Frühstück kommt gleich. Dann werde ich in die Stadt fahren und dir Kleidungsstücke besorgen. Sachen, wie sie die Männer hier tragen.« Sie bemerkte die Bartstoppeln auf seinen Wangen. »Sag mal, wie hast du dich im Wald eigentlich rasiert?«

»Mit einem scharfen Messer. Allerdings trage ich es jetzt nicht bei mir.«

»Das habe ich bemerkt. Ich werde dir einen Rasierapparat kaufen müssen. Was machen deine Wunden?«

Mackintosh winkte ab. Vera hatte ihn schon in der Nacht mit der Autoapotheke verarzten wollen, aber er meinte, das sei nicht nötig. Die Geißelstriemen zeigten alle Färbungen, und die Brandwunden sahen auch nicht schön aus.

»Man muß das verbinden«, sagte Vera, »und es muß Penicillinsalbe darauf. Sonst kann es eine Infektion geben.«

»Infektion? Das kenne ich nicht. Diese Schrammen sind nichts, sie werden gut verheilen. Ich weiß es.«

»Aber die Brandwunden müssen doch schmerzen.«

»Beim alten Achaz habe ich andere Qualen aushalten müssen. Er wollte meinen Körper abhärten und ihn stählen. Es ist ihm gelungen.«

Das konnte man wohl sagen. Körperlich war Mackintosh in einer Form, wie man sie höchstens bei einem Olympiasieger fand. Vera fragte sich, weshalb der alte Achaz sich solche Mühe gegeben hatte, ihn so fit zu machen.

Aus Nächstenliebe bestimmt nicht. Als sie an den alten Achaz dachte, fröstelte Vera. Ihr war, als fiele ein Schatten ins Zimmer, dessen Vorhänge sie inzwischen aufgezogen hatte. In der Nacht hatte Mackintosh ihr während der Fahrt ein ungeheures Geheimnis anvertraut.

Er behauptete, Achaz sei ein keltischer Druide, der bereits lange vor der Zeitenwende gelebt hatte. Mackintosh war davon überzeugt, und er wurde fast böse, wenn Vera das anzweifelte.

Aber sie konnte so etwas nicht glauben.

Wie sollte Achaz all die Jahrhunderte überlebt haben? Kein menschlicher Körper konnte so lange existieren, davon war Vera überzeugt. Die natürlichen Verschleißerscheinungen und der Alterungsprozeß machten es unmöglich. Sie mochten vielleicht aufgehalten werden, konnten aber nie völlig zum Stillstand kommen.

Vera wußte nicht, daß sie recht hatte und Edward Mackintosh ebenfalls.

Das Frühstück wurde von einem Zimmermädchen gebracht.

Es verschlang den blonden Hünen mit Blicken. Mackintosh war es schon peinlich, wie sie ihn ansah, aber daran würde er sich gewöhnen müssen.

Die Zusammenstellung des Frühstückes war ihm fremd. Aber es schmeckte ihm gut. Nach dem Frühstück zog Vera sich im Bad an.

»Ich fahre jetzt in die Stadt«, schärfte sie Mackintosh ein.

»Du bleibst hier im Zimmer. Du redest mit niemandem und unternimmst nichts. Das Beil legen wir in den Schrank. Ich werde dafür sorgen, daß du nicht gestört wirst.«

Sie gab ihm Verhaltensmaßregeln. Um das Telefon sollte er sich nicht kümmern, und falls doch jemand ins Zimmer kam, ihn ignorieren oder an Vera verweisen.

»Sag meinen Vornamen und schüttle mit dem Kopf, das genügt völlig.«

Sie nickte ihm zu und verließ das Zimmer. Zunächst ging sie an die Rezeption.

»Mein Mann darf nicht gestört werden«, sagte sie zu dem Motelangestellten. »Er ist krank und braucht Ruhe und Schonung.«

»Krank?« fragte der Mann skeptisch. »Ein Krankenhaus ist das hier nun gerade nicht. Kranke Gäste und Komplikationen können wir uns nicht leisten, das macht einen schlechten Eindruck.«

Es war klar, er hatte Angst vor Sterbefällen und dergleichen.

Die Konfrontation mit dem Tod erschreckte die Leute. Wenn im Hotel oder Motel, in dem sie wohnten, jemand starb, reisten viele ab, und die meisten stiegen beim nächsten Mal anderswo ab. Es war unvernünftig, aber es war nun einmal so.

»Mein Mann ist nicht körperlich krank«, sagte Vera. »Er hat bei einem Unfall einen Schock erlitten und leidet teilweise unter Gedächtnisverlust. Er braucht viel Ruhe und darf keine Aufregungen haben. Sterben wird er gewiß nicht.«

»Nun, wenn es so ist… Wie lange wollen Sie noch bleiben, Lady?«

»Ein oder zwei Tage, nehme ich an. Sie brauchen keine Bedenken zu haben.«

Veras Selbstsicherheit wirkte, und der Mann war gegen ihre Schönheit nicht unempfänglich.

»Gut. Ich werde den Zimmermädchen Anweisung geben, daß auf 103 nicht saubergemacht werden soll. Es wird niemand Ihren Gatten stören. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein, vielen Dank.«

Vera verließ das Motel und fuhr in die Stadt. Der Motelportier sagte zwar, er wolle dem Zimmermädchen Anweisung geben, er vergaß es aber wieder und tat es nicht.

***

Als Vera eindreiviertel Stunden später mit Einkaufstüten beladen wiederkam, hörte sie einen gellenden Schrei, als sie aus dem Lift stieg. In der Nacht hatte sie mit Mackintosh die Treppe benutzt. Der Schrei kam aus ihrem Zimmer. Vera rannte los.

Ein entsetztes Zimmermädchen flüchtete aus Nummer 103. Vera eilte ins Zimmer. Da stand Edward Mackintosh, nur mit einem Handtuch bekleidet, wie ein nordischer Rachegott.

Er hielt das Beil in der Hand, und zu seinen Füßen lag ein zertrümmerter Staubsauger.

Ein konsternierter Motelmanager bat Vera, mit ihrem Gatten doch lieber abzureisen. Der heutige Tag würde ihr nicht berechnet und so weiter.

»Schon gut, schon gut«, sagte Vera und drängte ihn aus dem Zimmer. »Bis fünfzehn Uhr haben wir das Motel verlassen, das wird Ihnen hoffentlich genügen.«

»Ja, Sie müssen mich verstehen, Mrs. Warden, und es auch von meinem Standpunkt sehen. Ich…«

»Ja ja.«

Vera machte ihm die Tür vor der Nase zu. Sie wandte sich um und schüttelte den Kopf.

»Edward, Edward, du mußt noch viel lernen.«

»Dieses Ding hat mich angefaucht, und dann glitt es auf das Bett zu, auf dem ich saß. Ganz schnell kam es auf meine Füße zu.«

»Es ist gut. Zieh dich jetzt an. Die Unterwäsche am besten im Bad.«

Der blonde Hüne trollte sich. Vera ging für eine Minute mit ins Bad und erklärte ihm den Gebrauch von Dusche und Seife.

Als sie dann draußen stand, hörte sie das Wasser rauschen, dessen Wärme sie reguliert hatte. Sie atmete tief aus. Da stand ihr noch allerhand bevor. Sie ahnte bereits, daß sie Edward Mackintosh auch dann nicht loswerden würde, wenn die Geschichte mit dem alten Achaz ausgestanden war. Er stand der technisierten Welt des 20. Jahrhunderts hilflos gegenüber, hatte keine Ahnung von Zivilisation und Gesellschaft. Jemand mußte sich um ihn kümmern, ihn mit allem behutsam vertraut machen. Und dieser jemand würde Vera sein. Mackintosh hatte sich ihr anvertraut. Er half ihr gegen den alten Achaz und unterstützte sie. Ihretwegen hatte er fürchterliche Strafen riskiert.

Da konnte sie ihn nicht einfach im Stich lassen.

***

Der blonde Hüne kam nach einiger Zeit aus dem Bad. Vera half ihm in die Kleider. Sie hatte sie nach Augenmaß und von der Stange gekauft. Maßkleidung war es nicht, aber Mackintosh hatte eine Figur, an der eigentlich alles gut aussah.

Vera hatte in London und anderswo schon eine Menge Männer gesehen, die schlechter gekleidet waren. Mit hellen Jeans, rotkariertem Freizeithemd und salopper hellblauer Jacke wirkte Mackintosh wie ein Filmschauspieler in einer Abenteuerrolle.

Die Schuhe störten ihn offensichtlich, denn er warf immer wieder gequälte Blicke darauf.

»Du siehst gut aus«, sagte Vera. »Jetzt werde ich dich noch rasieren.«

Mackintoshs lange blonde Mähne wollte sie vorerst nicht stutzen lassen. Sie paßte zu ihm und wirkte nicht übel. Aber die Bartstoppeln sollten weg.

Beim Kampf mit dem Baumgeist hatte Mackintosh weniger Furcht gezeigt als beim Rasieren. Als Vera mit dem brummenden elektrischen Rasierapparat über seine Wangen fuhr, fletschte er die Zähne und verdrehte die Augen.

Sein Körper war angespannt wie eine Stahlfeder. Nur sein absolutes Vertrauen zu Vera hielt ihn von einem Gewaltakt zurück. Sie war froh, als sie mit ihm fertig war.

Sie packten nun ihre Sachen. Dann verließen sie mit dem Gepäck das Zimmer. Diesmal fuhr Vera mit Mackintosh im Lift nach unten. Als sie aus dem Aufzug traten, standen ihm dicke Schweißtropfen auf der Stirn.

Vera zahlte an der Rezeption und ging mit dem blonden Hünen zum Wagen.

In einem Restaurant, das auch über Straßenschalter verkaufte, holte Vera ein ganzes und ein halbes Hähnchen. Mackintosh konnte nicht mit Messer und Gabel essen, und die in Mitteleuropa üblichen Tischsitten waren von ihm nicht zu erwarten.

Vera wollte vermeiden, daß er im Restaurant angestarrt und ausgelacht wurde. So verzehrten sie die Hähnchen im Wagen.

Gleich nach dem Essen fuhr Vera zur New-Scotland-Abteilung von Inverness. Sie befand sich im Gebäude des Polizeipräsidiums, einem modernen, nüchternen und zweckmäßigen Betonbau. Der Pförtner meldete Vera bei Inspektor Fishby an. Den Weg brauchte er ihr nicht zu erklären, sie kannte ihn schon.

Vera hatte Fishby angerufen, als sie zum Einkaufen in der Stadt gewesen war, und ihn ordentlich neugierig gemacht. Er fieberte ihrem Kommen entgegen. Der blonde Hüne trug Veras Skitasche, in der er sein Beil hatte, über der Schulter. Davon mochte er sich nicht trennen. Es war Waffe und Talisman zugleich in dieser fremden Umgebung.

Sie gingen einen langen Korridor entlang, und dann traten sie in Inspektor Fishbys Vorzimmer. Der Inspektor und zwei weitere Männer warteten bereits.

Fishby war ein mittelgroßer Mann mit so hellblauen Augen, daß sie schon beinahe farblos wirkten, und dünnem blondem Haar. Er besaß keinen Funken Humor, und an Übernatürliches glaubte er grundsätzlich nicht.

»Das ist Edward Mackintosh«, sagte Vera. »Mein Kronzeuge. Sie werden jetzt erfahren, wo all die Vermißten vom Geisterwald geblieben sind.«

Fishby führte die Besucher in sein Büro. Die beiden anderen Männer folgten. Der Inspektor schaltete unauffällig das im Schreibtisch eingebaute Tonbandgerät ein. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

»Ich höre.« Vera und Mackintosh nahmen Platz. Die beiden Polizeibeamten, die ebenfalls zugegen waren, saßen hinter ihnen an einem Tisch. Einer war ein Untergebener von Inspektor Fishby, einer ein höherer Polizeioffizier in Uniform.

Vera erzählte nun vom alten Achaz. Sie sagte, er sei für das Verschwinden vieler Menschen in den letzten Jahren verantwortlich, und er treibe schon sehr lange sein Unwesen. Man müsse auf der Lichtung nachgraben, auf der seine Hütte stand, dann würde man schon die Knochen finden.

»Achaz hat diese Menschen bei teuflischen Ritualen geopfert oder getötet, weil er bestimmte Organe brauchte«, sagte Vera.

»Er hält sich für einen Druiden, und die Bergbewohner fürchten ihn wie den Teufel selbst. Er hat übernatürliche Kräfte, das kann ich bestätigen.«

Inspektor Fishby warf Vera einen Blick zu wie einem angebrannten Steak. Er war von ihrer Schönheit so gut wie gar nicht beeindruckt, das hatte sie schon beim ersten Besuch bei ihm festgestellt. Er machte seinem Namen Ehre und war so kalt wie ein Fisch.

»Was für… äh, übernatürliche Kräfte besitzt er denn, Miß Lorrimer?«

»Er kann zaubern. Unter anderem dirigiert er Baumgeister. Das sind Bäume, die umhergehen und Menschen verschleppen können. Über all seine Fähigkeiten bin ich nicht informiert.«

»Sie haben einen solchen… hm, Baumgeist gesehen? Was hat er denn gemacht?«

»Einmal wollte einer mich und Edward Mackintosh angreifen. Das andere Mal wollten zwei einen jungen Mann aus Killamy zum alten Achaz verschleppen.«

»Und was haben Sie da getan?«

»Das erste Mal schlug Edward den Baumgeist mit einem Beil in die Flucht. Beim zweiten Mal verjagte ich die beiden Baumgeister mit demselben Beil. Ich weiß, das klingt phantastisch, Inspektor, aber es ist so. Sie müssen mir glauben. Edward Mackintosh wurde als Säugling schon zum alten Achaz gebracht und ist bei ihm aufgewachsen. Anfangs gab es eine Frau, die sich um ihn kümmerte, aber als er etwa zehn Jahre alt war, verschwand sie. Er blieb dann hauptsächlich sich selbst überlassen, von der eigenartigen ›Erziehung‹ des alten Achaz abgesehen. Edward kann Ihnen viel mehr erzählen als ich.«

Und Edward erzählte. Vera hatte ihm bereits während der Fahrt nach Inverness Verhaltensmaßregeln für diese Unterredung gegeben. Er wußte, was er sagen konnte und was nicht.

Mackintosh redete in seinem unbeholfenen Bergbauerndialekt. Aber der Sinn seiner Worte war alarmierend. Er sprach vom scheußlichen Treiben des alten Achaz, von seinem Zynismus und seiner grausamen Menschenverachtung. Für Achaz waren Menschen nichts anderes als Vieh, das zufällig ein bißchen Grips mitbekommen hatte, Rohmaterial und Opfer.

Er sprach von magischen Kräften, die in den Dingen wohnten, und von Mächten, die man beschwören konnte. Mackintosh redete von den fürchterlichen Ritualen, die der alte Achaz abhielt. Nur einmal hatte er zugegen sein dürfen.

Damals war er von Grauen geschüttelt schreiend weggelaufen. Achaz Baumgeister hatten ihn aufgespürt und wieder zu dem fürchterlichen Alten geschleppt. Danach hatte Achaz ihn von den Ritualen ferngehalten.

Alte Männer aus Drathwinnie, Killamy und Macguichlan assistierten Achaz bei manchen Dingen.

Mackintosh verblüffte die Zuhörer. Inspektor Fishby stellte ihm Zwischen- und Fangfragen, konnte ihn aber nicht in Verlegenheit bringen und in Widersprüche verwickeln. Es wurde klar, daß Mackintosh ein enormes Wissen über magische Kräfte und Mächte hatte, über Religion und Brauchtum der Kelten, überhaupt eine völlig andersartige Weltanschauung. Fishby schüttelte mehrmals erstaunt den Kopf.

»Diese Sache können wir keineswegs ignorieren«, sagte der Polizeioffizier. »Unglaublich, daß ein alter Hexer, habe er nun übernatürliche Fähigkeiten oder nicht, ein solches Terrorregiment über einen ganzen Landstrich ausübt und ein Kind zu einem Halbwilden heranzieht.«

»Mir erscheint das alles reichlich phantastisch«, sagte Fishby.

»Aber wir müssen uns den alten Achaz auf jeden Fall einmal ansehen. Wenn wir Beweise dafür finden, daß er am Verschwinden und am Tod so vieler Menschen schuldig ist, wird er es vor einem Schwurgericht zu verantworten haben.«

Mackintosh bekam kaum mit, was die Männer sagten, da sie sehr schnell sprachen.

»Aber eins verstehe ich nicht«, fuhr Fishby fort. »Der Geisterwald ist ein paarmal durchkämmt worden, von Suchtrupps mit Spürhunden. Hubschrauber haben die ganze Gegend abgesucht. Weshalb sind diese Hütte, die Zauberhöhle und der alte Achaz nicht entdeckt worden?«

»Er hat die Suchtrupps auf magische Weise verblendet«, entgegnete Mackintosh. »Aber diesmal werden die Männer nach meinen Anweisungen vorgehen, und da nützt Achaz Zauberkunst nichts mehr. Aber ihr müßt auf der Hut sein! Er wird Baumgeister und übernatürliche Mächte und Kräfte aufbieten. Ihr müßt euch genau an die Regeln halten, die ich euch nennen werde.«

Es kostete Mackintosh Überwindung, das nun Folgende zu sagen.

»Ich werde selbst mitkommen und die Männer führen, die den alten Achaz umbringen sollen.«

»Sie sollen ihn nicht umbringen, sondern verhaften«, sagte Inspektor Fishby. »Ich weiß nicht, was dieser Achaz alles zustandebringt, aber gegen Scotland Yard kommt er nicht an, das ist gewiß.« Die Arroganz von drei Generationen und einer zwanzigjährigen Laufbahn im Polizeidienst klang in Fishbys Stimme. »Und jetzt erzählen Sie uns mal, wie Sie mit Edward Mackintosh zusammengetroffen sind, Miß Lorrimer. Das ist mir nämlich immer noch nicht ganz klar.«

***

Der nächste Tag war ein Sonntag. Mehrere Mannschaftswagen mit Polizisten und Scotland-Beamten fuhren in die Grampian-Mountains. Vera Lorrimer und Edward Mackintosh saßen mit Inspektor Fishby und seinem Assistenten in einer Limousine.

Fishby zeigte sich noch immer skeptisch. Doch er mußte der Sache auf den Grund gehen. Auf Veras und Mackintoshs Warnungen hin hatte er eine ganze Hundertschaft von Polizeibeamten zusammengestellt.

Die Männer hatten mannscharf abgerichtete Hunde und Flammenwerfer dabei, Maschinenpistolen, Schnellfeuergewehre, Nachtsicht- und Funkgeräte und all das andere Inventar, das zu einem Großeinsatz gehörte.

Am späten Vormittag hielten die acht Fahrzeuge auf der einsamen Straße, die durch den Geisterwald führte. Unweit von hier war Vera Lorrimers Bruder Elroy vor ein paar Monaten verschwunden. Unter den Fahrzeugen befand sich auch ein Funkwagen, von dem aus Fishbys Assistent den Einsatz koordinieren sollte.

Der Inspektor wollte selbst mit in den Geisterwald.

Bald wimmelte es von Uniformierten und Kriminalisten in Zivil. In Gruppen aufgeteilt, marschierten die Männer in den Wald.

Vera, Mackintosh und der Inspektor befanden sich bei der ersten Zwanzig-Mann-Gruppe. Mackintosh führte. Er trug die Kleidung, die Vera ihm gekauft hatte, aber keine Schuhe. In der Hand hielt er das magische schwarze Beil.

Es war ein schöner Junitag; die Sonne schien, und weiße Schönwetterwolken trieben über dem Himmel. Eine leichte Brise wehte. Im Geisterwald schwiegen die Vögel, und keine Tierstimme war zu hören.

Nur einmal flog ein krächzender Rabe über die vier Marschgruppen. Mackintosh blieb stehen.

»Achaz Bote!« sagte er. »Der Alte weiß, daß wir kommen.«

Selbst der kalte, nüchterne Fishby fühlte sich in diesem schweigenden, urwüchsigen und verfilzten Wald nicht recht wohl. In seinem Büro in Inverness die Hauptaspekte dieses Falles als phantastisch abzutun, war eine Sache. Sich hier im Geisterwald zu befinden, eine andere.

Das Schweigen schien immer unheilvoller zu werden, je mehr die Männer sich der Lichtung des alten Achaz näherten. Die Schäferhunde winselten leise.

Mackintosh führte die Männer einen Waldpfad entlang, der nur wenige Windungen auf wies. Zwei Stunden marschierten sie so immer tiefer in den Wald hinein.

Mackintosh wurde unruhiger und unruhiger.

»Es hätte längst etwas geschehen müssen«, sagte er. »Der alte Achaz weiß von uns, und er wird sich nicht kampflos ergeben.«

Er schaute zum Himmel, von dem man nur einen Ausschnitt über dem Pfad sehen konnte, als erwarte er, dieser würde sich jeden Moment verfinstern. Mackintosh ging weiter. Er intonierte einen keltischen Sprechgesang.

Dumpf und monoton erklang seine Stimme.

Da geschah es. Bäume erwachten zum Leben, stürzten sich von allen Seiten auf die achtzig Männer. Sie befanden sich nahe bei der Lichtung. Ein furchtbares Gelächter ertönte, und ein dumpfes, bedrohliches Grollen drang aus der Erde.

In Sekundenschnelle verfinsterte sich der Himmel. Dunkle Sturmwolken, aus dem Nichts aufgezogen, ballten sich. Ein eiskalter Wind wehte.

Inspektor Fishby schaltete sein Funksprechgerät auf die Hauptfrequenz.

»An alle! Bleibt zusammen und setzt die Schußwaffen ein! Schlagt diese Baumungeheuer zurück.« Er schaltete um, damit er seinen Assistenten bei der Straße erreichen konnte. Das Walkie-Talkie hatte hier im hügeligen Waldgebiet eine Reichweite von fünfundzwanzig bis dreißig Kilometern. »Wie sieht es bei euch uns, McGovern?«

»Hier geschieht nichts«, kam die Antwort vom Funkwagen.

»Es sieht so aus, als sei über einem bestimmten Bezirk des Waldes ein Gewitter aufgezogen, Inspektor. Was ist los? Ich höre Schüsse.«

»Wir werden von Baumwesen angegriffen«, sagte der Inspektor. »Ja, verdammt, Sie haben richtig gehört. Unternehmen Sie vorerst nichts. Nein, die Hubschrauber verständigen Sie auch noch nicht. Ich melde mich wieder. Ende.«

Die Hunde drängten sich mit eingezogenen Schwänzen zwischen die Beine der Männer. Nach wie vor grollte und rumpelte es in der Erde. Der Boden erzitterte, und von überall her hörte man Pochen und Klopfen.

»Feuer frei!« rief der Polizeioffizier, der die zweite Gruppe führte. »Los, Leute, gebt es Ihnen mit den Flammenwerfern!«

Vera Lorrimer hatte keine Waffe. Sie fotografierte die anrückenden Baumgeister und die Polizisten. Zwei Filme waren schon verbraucht, jetzt setzte sie die dritte Kassette in die Canon ein.

Mackintosh heulte Beschwörungen und schwang das schwarze Beil. Blitze zuckten über den Himmel, in dem nur über diesem Fleck eine schwarze Wolkenmasse stand. Donnerschläge krachten. Von allen Seiten schwirrten jetzt Insekten heran.

Die Baumgeister gaben ächzende Laute von sich, wenn Feuerstöße und MP-Garben in sie einschlugen. Ein dicker, rötlicher und harzartiger Saft tropfte aus den Einschüssen. Die Flammenwerfer hielten die Baumgeister zurück, aber immer wieder machten sie Vorstöße.

Ein Scotland-Yard-Beamter wurde von einem dicken Ast erschlagen. Einen uniformierten Polizisten zerrten zwei Baumgeister aus der dritten Gruppe. Er schrie um Hilfe, als er in den Wald geschleppt wurde. Seine Schreie endeten in einem Todesröcheln.

Fishby schaltete wieder auf die Sammelfrequenz.

»Superintendent Connery, wir stecken mit den Flammenwerfern den Wald in Brand. Wenn es rundum brennt, sind wir verloren.«

Die schnarrende Stimme des Polizeioffiziers erklang ärgerlich über Funk.

»Was machen Sie eigentlich mit Ihren Augen, Inspektor? Das Unterholz brennt nicht, obwohl es trocken ist. Weiß der Teufel weshalb.«

Es stimmte. Das Gestrüpp und das dürre Laub rauchten zwar an einigen Stellen, aber es loderten keine Flammen auf. Wollte Achaz in seinem Wald keinen Brand, und verhinderte er ihn durch Magie? Ein weiteres Rätsel unter vielen.

Stechmücken umschwärmten die Männer wie eine dichte Wolke. Käfer krabbelten unter ihren Füßen, krochen ihnen die Beine hoch. Wenn Hunderte zerstampft wurden, rückten Tausende nach.

Vera fotografierte diese unheimliche, grauenhafte Schlacht, die gegen die Schrecken des alten Achaz geschlagen wurde.

Die verwundeten, von den Flammenwerfern angesengten Baumgeister ächzten und stöhnten. Sie fuchtelten grotesk mit den Ästen, und das Laubwerk rauschte.

Plötzlich krachte ein besonders lauter Donnerschlag, und dann verging der Spuk. Die Baumgeister wichen zurück. Die Stechmücken quälten die Männer nicht länger, und die Käfer krabbelten in den Wald, aus dem sie gekommen waren.

Ein paar Blitze noch, wie von fern grollender Donner. Dann verzog sich das Gewölk. Strahlendes Sonnenlicht flutete über die Kampfstätte. In der Erde grollte es nicht mehr, und das Klopfen und Trommeln war verstummt. Die Baumgeister entfernten sich oder schlugen irgendwo Wurzeln.

Mackintosh wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war davon überzeugt, daß seine Beschwörungen und Zauberformeln die bösen Kräfte gebannt hatten. Offensichtlich hatte er mehr von seinem Herrn und Meister gelernt, als dieser für möglich gehalten hatte. Aber ein unterschwelliges Unbehagen wollte nicht von ihm weichen.

Hatte Achaz wirklich all seine magischen Kräfte eingesetzt?

Oder hatte er noch eine weitere Teufelei auf Lager?

Mackintosh winkte, und nach kurzer Pause marschierten die vier Gruppen weiter.

Edward Mackintoshs Sprechgesänge machten die magischen Verblendungen des alten Achaz zunichte. Bald sahen die Männer die Lichtung mit der langgestreckten Holzhütte vor sich. In der Nähe war ein Hügel, und in diesem klaffte ein dunkler Höhleneingang.

Achaz stand vor seiner Hütte. Ein rauchendes Feuer brannte zu seinen Füßen. Er hatte die Arme verschränkt, trug den schäbigen alten Kilt, das zerschlissene Wams und die Schnallenschuhe, die Vera Lorrimer schon beim letzten Mal an ihm gesehen hatte.

Sein Gesicht war grimmig und wie aus Stein gehauen. Das weiße Haupt- und Barthaar bildete einen starken Kontrast zu den finsteren, dunklen und zerfurchten Zügen. Seine Augen funkelten böse, und die Nase sprang wie ein Geierschnabel über dem breiten, schmallippigen Mund hervor.

»Was wollt ihr elenden Eindringlinge im Geisterwald des Druiden?« fragte der alte Achaz. Sein böser Blick streifte Edward Mackintosh, Vera Lorrimer und Inspektor Fishby.

»Hier sind eine Menge Leute verschwunden«, ergriff Fishby das Wort. »Dieser Mann, Edward Mackintosh, sagt, daß du sie alle umgebracht hast. Ihre Knochen sollen hier vergraben sein.«

»Edward Mackintosh«, sagte der alte Achaz voller Verachtung und Hohn. »Du hast es mir schlecht vergolten, daß ich dich, das Findelkind, das keiner haben wollte, aufgezogen habe.«

»Du hast mich nur bei dir behalten, weil du einen Diener und Gehilfen brauchtest«, entgegnete Mackintosh. »Immer wurde ich von anderen Menschen ferngehalten, damit ich nicht erkennen konnte, was für ein böses Scheusal du bist, alter Achaz. Ich ahnte es schon die ganze Zeit, aber jetzt weiß ich es.«

Achaz lachte böse.

»Mackintosh, du hast einen prachtvollen Körper, aber einen erbärmlichen Verstand.« Er wandte sich an die Männer von der Polizei. »Los, sucht schon, ihr Hunde! Deshalb seid ihr doch hergekommen.«

Sie brauchten nicht lange zu suchen und zu graben. Bald schon fanden sie am Rand der Lichtung das erste Skelett. Immer weitere Knochen wurden entdeckt.

Es war ein Massengrab.

***

Achaz saß vor seiner Hütte, mit Handschellen gefesselt, von einem halben Dutzend bewaffneter Polizisten bewacht. Edward Mackintosh stand in seiner Nähe und behielt ihn ständig im Auge.

Achaz würdigte ihn keines Blickes. Manchmal brummte er keltische Worte und Verwünschungen. Anscheinend hatte er sich damit abgefunden, daß er ein Gefangener, daß sein Spiel zu Ende war.

Vera fotografierte alles, was ihr vor die Kamera kam. Der Chefredakteur der ›Morning-News‹ in London würde sich überschlagen, wenn er die Fotos bekam. Es waren sensationelle Aufnahmen, die Vera berühmt machen mußten.

Sie drang mit den Polizeibeamten in die Hütte ein. Felle und primitives Gerät lagen herum. Über die Feuerstelle des gemauerten Kamins hing ein rußgeschwärzter eiserner Kessel. Die Hütte war in einen großen Raum und zwei Kammern unterteilt.

Aber es waren auch ein paar rätselhafte und völlig unerklärliche Gegenstände da. Da war etwas, das wie ein primitives Besteck zur nautischen Ortbestimmung aussah. Aber es fehlten wesentliche Teile, und das altersschwarze Eisen trug seltsame Runenzeichen. Flache Steintafeln zeigten eigenartige Strichmuster. Superintendent Connery stand ratlos davor.

»Die Zeichen erinnern mich an das irische Ogham-Alphabet, das aus Strichsymbolen bestand«, sagte er. »Ich habe mich vor langen Jahren auf der Universität einmal kurze Zeit damit beschäftigt. Aber diese Striche hier sind doch wieder ganz anders.«

Mehr vom Zaubergerät des alten Achaz befand sich in der Höhle. Einige Dinge waren noch rätselhafter als das magische Besteck. Andere wieder ganz offensichtlich für grauenvolle Zwecke bestimmt.

Es waren Folterwerkzeuge und primitive chirurgische Bestecke. Edward Mackintosh wurde geholt. Er warf einen Blick auf die Gegenstände in der großen Höhlengrotte, welche zahlreiche Nischen und Winkel hatte und sich verzweigte.

»Bei Achaz Ritualen spielen Schmerzen und Qualen seiner Opfer eine wesentliche Rolle. Mehr kann ich darüber nicht sagen. Am besten wäre es, all diese Dinge auf einen Scheiterhaufen zu legen und die Überreste im Meer zu versenken.«

»Das geht nicht«, sagte Inspektor Fishby. »Es handelt sich hier um eine offizielle Untersuchung von New Scotland Yard, und das sind Beweismittel.«

Der Superintendent, der dabeistand, krauste die Stirn.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht hat Mackintosh recht. Das ist ein grauenhafter Ort, und diese Dinge wurden zu furchtbaren Greueln gebraucht. Man kann fast körperlich das Böse und die Schrecken spüren, die hier wohnen.«

Inspektor Fishby, der bei anderer Gelegenheit verächtlich gegrinst hatte, sagte nichts.

Am späten Nachmittag orderte Inspektor Fishby über den Funkwagen von Inverness einen Hubschrauber herbei. Der alte Achaz wurde abtransportiert, einige Stücke von seinem Gerät und ein paar Schädel und Knochen seiner Opfer.

Der Inspektor, Vera Lorrimer, Edward Mackintosh und sechs Polizeibeamte flogen mit dem gefesselten Alten im Hubschrauber nach Inverness. In der Abenddämmerung landete der Helikopter. Ein Gefangenentransportwagen wartete bereits beim Marine-Landefeld.

Achaz wurde weggeführt. Er warf noch einen letzten Blick auf Mackintosh, ehe er in den Wagen stieg. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte los.

»Mackintosh«, rief er mit grölender Heiterkeit. »Beim Lug, bei Esus und Taranis! Mackintosh!«

Den blonden Hünen überlief es kalt. Der Schrecken saß ihm noch in den Gliedern, als Achaz schon längst verschwunden war. Der Alte führte etwas im Schilde, das spürte Mackintosh.

Es war viel zu einfach gewesen, Achaz gefangenzunehmen, das ging Mackintosh jetzt auf. Er machte sich die größten Sorgen.

Inspektor Fishby ließ ihn und Vera Lorrimer unter Polizeischutz ins Haus eines Scotland-Yard-Mannes bringen.

Natürlich hatte die Presse inzwischen Wind von den Geheimnissen im Geisterwald bekommen, und es war der Teufel los.

Die Kunde von den grauenhaften Funden drang bis in höchste Kreise. Von einem Massenmörder wurde gesprochen, von der

›Wahnsinnigen Bestie vom Geisterwald‹.

Vera hängte sich ans Telefon. Sie erreichte ihre Zeitung in London und gab einen sensationellen Bericht durch. Der Chefredakteur schien sich tatsächlich am Telefon zu überschlagen.

»Ich brauche das Filmmaterial auf der Stelle. Senden Sie es per Eilpost und Einschreiben. Verschicken Sie es mit zwei Päckchen für den Fall, daß eines davon verloren gehen sollte. Oder halt, da fällt mir etwas ein. Lassen Sie das Filmmaterial entwickeln und per Bildfunk von Scotland Yard nach London übermitteln.«

»Keine schlechte Idee, ich weiß aber nicht, ob Scotland Yard das mitmachen wird.«

»Aber ich weiß es. Glauben Sie, wir schlafen den ganzen Tag und haben keine Verbindung? Darum kümmere ich mich persönlich, sorgen Sie nur dafür, daß man Ihnen die Bilder entwickelt. Ich schicke sofort unseren Chefreporter Peter Warden und den jungen Nigel Terry los. Mein Gott, das ist die größte Sensation seit Jahren, Mädchen. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir. ›Der Morddruide vom Geisterwald. Wahnsinniger hält sich für Druiden und frönt Schreckenskult‹. Das wird ein Knüller.«

»Der alte Achaz hat ohne Zweifel übernatürliche Kräfte. Er ist kein Irrer.«

»Ach was, übernatürliche Kräfte! Das ist Käse, damit läßt sich kein Blumentopf gewinnen. Ich bin seit über dreißig Jahren in der Branche und weiß, wie man so eine Sache aufzieht. Warden wird das schon machen. Sind Sie unter der Nummer zu erreichen, die Sie mir angegeben haben?«

»Ja, aber ....«

»Kein Aber. Zwischen elf und halb zwölf hören Sie wieder von mir. Bis dahin müssen die Filme entwickelt sein. Wiederhören, Vera.«

Er hängte ein. Vera stand ein paar Augenblicke reglos. Das hätte sie sich denken können. Der hektische Presserummel hatte begonnen, die Routine der Reportertätigkeit fing für sie wieder an. Da war eine Sensation, und sie mußte ausgeschlachtet werden.

Ein ausgezeichneter Schlachter war ohne Zweifel Peter Warden, der Mann, den sie lange Zeit zu lieben geglaubt hatte. Vera freute sich nicht, ihn wiederzusehen.

Edward Mackintosh trat zu ihr.

»Hast du Sorgen?« fragte er in seinem Dialekt. »Du schaust so bedrückt drein.«

»Sorgen nicht, nur die üblichen Alltagsprobleme. Du wirst dich noch sehr wundern, Edward. In deinem Wald hast du, wenn man vom alten Achaz absieht, ein Paradies von Ruhe und Frieden gehabt. Und das sind rare Artikel in der modernen Welt.«

Vera ließ sich von zwei Polizisten zur Scotland-Yard-Abteilung fahren. Während sie noch Inspektor Fishbys Assistenten auseinanderzusetzen versuchte, weshalb ihr privates Filmmaterial vom Yard sofort entwickelt werden mußte, traf ein Fernschreiben von der New-Scotland-Yard-Zentrale in London ein.

Die Beziehungen des Herausgebers der ›Morning News‹ hatten funktioniert. Es gab keine Schwierigkeiten mehr. Vera ging selbst mit in die Dunkelkammer. Kurz nach elf Uhr abend sprach sie vom Polizeipräsidium aus mit dem Chefredakteur.

Das Filmmaterial war bei weitem nicht das geworden, was sie sich erhofft hatte. Die Baumgeister erschienen auf den Aufnahmen nur als ganz normale Bäume.

Um halb eins kam Vera endlich völlig übermüdet ins Bett. Ihr letzter Gedanke galt dem alten Achaz. Mit weiblicher Intuition spürte sie, daß die Sache mit ihm noch nicht ausgestanden war.

Seine magischen Kräfte waren auch jetzt noch eine fürchterliche Bedrohung.

In tiefer Sorge schlief Vera ein.

***

Am nächsten Morgen hörte sie es am Frühstückstisch als erstes. Achaz hatte sich in der Nacht in seiner Zelle im Untersuchungsgefängnis erhängt. Obwohl er ständig kontrolliert wurde, hatte er sich mit einem Lederriemen, der bei der Durchsuchung nicht gefunden worden war, an der Bettstelle erdrosselt.

Zwei Wochen vergingen. Mit Achaz Tod war die Möglichkeit dahin, daß man je die volle Wahrheit über den furchtbaren Alten ergründen konnte. Die Reporter hatten auch so genug zu schreiben. Mehr als zehn Tage beherrschte der Druide vom Geisterwald die Schlagzeilen.

Nun begann das Interesse abzuflauen. Diese Sensation war ausgeschlachtet, andere warteten. Peter Warden, dem Vera möglichst aus dem Weg gegangen war, hatte Inverness wieder verlassen. Vera befand sich mit Edward Mackintosh noch in der Stadt am Moray-Firth.

Was mit Mackintosh geschehen sollte, stand noch nicht fest.

Vera wollte noch eine Weile in Inverness bleiben, denn sie hatte ihren unterbrochenen Urlaub nachzuholen. Sie fühlte sich ausgelaugt nach der Hektik der letzten drei Wochen.

Ihren Bruder hatte man zweifelsfrei als eines von Achaz Opfern identifiziert. Vera trauerte um ihn, obwohl sie sich vorher schon mit seinem Tod abgefunden hatte. Ihr Vater war tödlich verunglückt, als sie zwölf, ihre Mutter gestorben, als sie siebzehn war.

Vera hatte ihrem Bruder ein Studium der Medizin finanzieren wollen und sehr an ihm gehangen.

Es war nicht leicht gewesen, Edward Mackintosh bei all dem Presse- und Publicity-Rummel in den letzten beiden Wochen zu schützen. Allein wäre er verloren gewesen. Vera hatte ihm einen Anwalt besorgt, damit er sich nicht in Widersprüche verstrickte und letzten Endes wegen Beihilfe an Achaz Massenmorden angeklagt wurde.

Zum Glück hörte Mackintosh auf sie und vertraute ihr blind.

Er mußte es wohl. Vor Journalisten hatte sie ihn bewahrt, die seine Lebensgeschichte in Illustrierten abdrucken wollten, vor Fernsehleuten, einer allzu rührseligen und unberechenbaren Öffentlichkeit und obskuren Geschäftemachern.

Jetzt war sie geschafft. Aber sie hatte Mackintosh gut durch die kritische Zeit lanciert und glaubte, daß er einmal ein normales Leben würde führen können. Vera hätte zufrieden sein können, wären da nicht nagende Zweifel gewesen. Es sah dem alten Achaz einfach nicht ähnlich, sich so leise und komplikationslos aus dem Leben davonzustehlen.

Vera und Mackintosh hatten sich jetzt in einer kleinen Pension am Rand von Inverness eingemietet. Sie bewohnten getrennte Zimmer. Der blonde Hüne kam inzwischen allein mit Wasserhähnen, Lichtschaltern, Rasierapparaten, Telefonen und anderen technischen Einrichtungen zurecht.

Er hatte aber immer noch das Verhältnis eines Naturmenschen zu diesen Dingen. An diesem Montagmorgen kam er zu Vera. Sein Haar war jetzt kürzer geschnitten, reichte aber immer noch bis auf die Schultern. Er trug Jeans und ein Freizeithemd.

Vera hatte für die wenigen Fernseh- und Presseinterviews, um die Mackintosh nicht herumgekommen war, gutes Geld genommen. Es war auf ein, auf Edward Mackintoshs Namen eröffnetes, Bankkonto eingezahlt, und sie hatte ihm einiges davon gekauft.

Wer Edward Mackintoshs Mutter war, die ihm als Säugling in Killamy zurückgelassen hatte, würde wohl für immer ungeklärt bleiben.

»Wir müssen zum Geisterwald«, sagte der blonde Hüne. »Ich will dir etwas zeigen, Vera. Eines von den Geheimnissen des alten Achaz, von denen bisher noch niemand weiß. Man kann es zum Guten wie zum Bösen verwenden.«

Irgendwie kam er Vera anders vor als sonst.

»Weshalb erzählst du mir erst jetzt davon?«

»Weil die Zeit nun reif ist«, sagte er geheimnisvoll. »Bringst du mich hin?«

»Gut. Wir können heute nachmittag fahren oder von mir aus auch gleich.«

»Gleich wäre mir lieber.« Er sprach auch nicht so wie sonst.

Es war die gleiche Stimme, derselbe Dialekt. Aber die Sprechweise unterschied sich von seiner sonstigen. »Es ist sehr wichtig für mich. Eine magische Kraft beeinflußt mich, und ich muß sie ausschalten.«

Er wankte und mußte sich an der Wand stützen. Er schloß die Augen.

»Edward!« schrie Vera entsetzt.

Zog ihn ein Zauber dem alten Achaz nach ins Grab?

»Ich muß… zum Geisterwald«, stieß er mühsam hervor.

»Allein mit dir. Sonst ist es… um mich geschehen. Es droht dir…keine Gefahr, aber schnell, schnell.«

Vera führte ihn zum Wagen. Es war zehn Uhr vormittags, und noch vor der Mittagsstunde hatten sie die Gegend von Killamy und den Geisterwald in den Grampian-Mountains erreicht. Sie stiegen aus. Vera stützte den wankenden Mackintosh.

Er führte sie in den Wald, zu einem Hügelgelände, das die Macguichlan-Hills genannt wurde. Vera fühlte sich unbehaglich in dem düsteren Wald. Mackintosh hielt das schwarze Beil umklammert.

»Was jetzt?« fragte Vera, als sie mitten im Hügelgebiet standen.

Er deutete auf ein Geräusch. Mächtige Eichen und Buchen standen um sie herum. Ihr Laubwerk hielt das Sonnenlicht ab.

Unterholz gab es kaum. Der Hain hatte eine eigenartige Atmosphäre, die Vera nicht gefallen wollte.

Mackintosh hieb das Beil in den Boden. Er lachte dröhnend auf. Plötzlich war er voller Kraft, und er veränderte sich. Nicht körperlich, aber Vera spürte plötzlich eine Aura der Bosheit, die von ihm ausging, so als habe er sich bis jetzt verstellt.

Seine Augen schienen zu glühen, wie die des alten Achaz. Er rief eine Beschwörung, und die keltischen Worte erweckten die Bäume zum Leben. Plötzlich sah sich Vera von Baumgeistern umgeben.

Sie schrie auf.

»Edward!«

»Nicht Edward«, rief er, »Achaz! Höre, Weib, ich bin der alte Achaz. Mein Geist ist in diesen Körper übergegangen. Nur deshalb habe ich den jungen Narren aufgezogen, weil ich seinen Körper später einmal für diesen Zweck benutzen wollte. Ich bin uralt, ein Angehöriger jenes Volkes, das vor den Kelten hier lebte. Ich war der Größte seiner Priester, und später war ich ein Druide. Durch Seelenwanderung konnte ich all die vielen Jahrhunderte überleben. Und jetzt habe ich einen neuen, starken, gesunden und jungen Körper, und ich kann es im Geisterwald weiter treiben wie all die Zeit zuvor. Die Narren glauben, daß ich tot bin, hahahaha! Ich habe sie alle getäuscht, alle, alle! Nichts sind sie gegen den alten Achaz.«

Er lachte wieder sein teuflisches Lachen, und die Baumgeister bewegten Äste, rauschten mit den Blättern.

»Hinter dem Gesträuch da ist eine Höhle, die ich mir für Notfälle eingerichtet habe«, sagte der alte Achaz dann. »Du wirst mein nächstes Opfer sein, Vera Lorrimer. Um Mitternacht wirst du sterben. Ein magisches Feuer soll deinen Körper langsam verzehren und der finstere Esus und der Donnergott Taranis werden ihren Sohn noch stärker und mächtiger machen.«

In Veras Ohren rauschte das Blut. Das also war der Trumpf des alten Achaz, das war die ganze Zeit seine Absicht gewesen.

Sie schaute sich verzweifelt um. Dann riß sie das Beil aus der Erde und wollte sich mit dem Mut der Verzweiflung auf den alten Achaz stürzen, der sich in Edward Mackintoshs Körper befand.

Ein Baumgeist packte sie mit stählerner Kraft von hinten. Ein Schlag traf ihren Kopf. Es wurde dunkel um sie.

***

Vera Lorrimer lag am Boden. Ihre Arme und Beine waren an Pflöcke gefesselt. Sie trug all ihre Kleider, Jeans und Bluse.

Der schreckliche, uralte Achaz hatte andere Interessen, als sich an nackten Frauenkörpern zu delektieren.

Über Kleinigkeiten wie geschlechtliche Gier war sein durch und durch böser Charakter längst hinaus. Er hatte sich durch Bosheit und Greuel davon freigemacht.

Es war kurz vor Mitternacht. Finstere Wolken verhüllten den Himmel, und Winde fauchten. Der Geisterwald hatte seinen schrecklichsten Bewohner wieder.

Baumgeister standen rund um die Stelle in den Macguichlan-Hills. Ihre Rindenfratzen verzerrten sich zu höhnisch triumphierenden Grimassen. Sie bewegten die Äste.

Ein Feuer brannte auf der kleinen Lichtung, die erst in den letzten Stunden durch Achaz Beschwörung entstanden war.

Um dieses Feuer, mit ihm verbunden und doch selbständig, tanzten magische Flämmchen, die sich in Veras Körper fressen und sie auf dem Höhepunkt der Beschwörung umbringen sollten.

Es klopfte und trommelte dumpf im Wald, und seltsame Laute waren zu hören. Die Stimmen von Nymphen und Drollen, die in Bäumen, Steinen und Quellen wohnten und die dem alten Achaz ihre Ergebenheit bezeigen sollten.

Nun teilte sich das Gesträuch vor dem Höhleneingang. Achaz trat heraus. Edward Mackintoshs Körper sah äußerlich so aus wie zuvor. Aber man spürte das Fluidum des bösen Geistes in ihm. Niemals hatte eine derartige Bosheit in Mackintoshs blauen Augen gewohnt.

Der alte Achaz, körperlich wieder jung geworden, trug einen Kilt und einen Tartan, einen zerschlissenen Umhang. In der Hand hielt er eine halbmondförmige Sichel, deren Schneide mit seltsamen Runen verziert war.

Er kam zu Vera, stand über ihr.

»Nun, Rothaarige? Bald ist es Zeit. Dann werden die Skelette wieder in den Ruinen von Morandoom liegen, und alles wird schlimmer sein als zuvor. Meine alten Anhänger wußten immer, daß ich wiederkomme. Seit undenklicher Zeit lebt Achaz in diesen Wäldern, und nichts kann ihn vernichten.«

Ein lautloses Lachen schüttelte ihn, und die Bosheit seines Geistes spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Er war schön, aber zugleich dämonisch und furchtbar.

Er hatte sich nicht um Vera gekümmert, sondern war die ganze Zeit in der Höhle mit magischen Beschwörungen beschäftigt gewesen. Dumpf waren seine Sprechgesänge herausgehallt.

Baumgeister hatten Vera bewacht, nachdem sie wieder zu sich gekommen war. Sie konnte sich an einer Quelle erfrischen und Beeren essen, ständig unter Beobachtung. Drei Fluchtversuche hatten ihr nur schmerzhafte Schläge mit dünnen Ästen und Zweigen eingetragen.

Vor einer halben Stunde erst hatten Baumgeister Vera auf der Lichtung auf den Boden gezwungen. Achaz schlug die Pflöcke ein und fesselte sie.

Er entzündete das Feuer und verschwand in der Höhle, um die letzten Anrufungen vorzunehmen. Jetzt war alles bereit, die Brücke zu den Bereichen der Finsternis und des Bösen zu schlagen. Achaz war wieder da, sein Gefolge stand bereit.

»Was ist mit Edward Mackintosh?« fragte Vera.

Sie hatte Achaz diese Frage schon gestellt, als er sie fesselte.

Jetzt beantwortete er sie.

»Was soll mit ihm sein? Sein Geist befindet sich in meinem Körper, den man in ungeweihter Erde in einer Ecke des Gefängnisfriedhofes verscharrt hat. Er liegt im Sarg und wird bei lebendigem Leibe vermodern und verfaulen. Die Leichenstarre bannt ihn.«

»Scheusal!«

»Du jämmerlicher Wurm!« sagte der schreckliche Achaz.

»Glaubst du, du kannst mich mit Worten treffen? Ich habe so viele von euch umgebracht, daß ich in all den Jahrhunderten die Zahl längst vergessen habe. Jetzt gehst du den Weg in die Finsternis.«

»Ich hasse dich! Ich verabscheue dich!«

Achaz lachte nur.

Er eilte in die Höhle und kehrte mit dem magischen Besteck zurück. Der Wind heulte, die Baumgeister bewegten sich unruhig, und aus der Tiefe des Waldes ertönte Wolfsgeheul. Vera erschauerte. Wölfe waren bei all den Suchaktionen in der Vergangenheit im Zauberwald nicht aufgestöbert worden.

War es ein Wolf aus dem Diesseits oder aus dem Jenseits, der da heulte?

Achaz arbeitete mit dem magischen Besteck. Anscheinend hatte er jetzt das Richtige gefunden. Er murmelte etwas, das Vera nicht verstehen konnte.

Dann rief er mehrere Worte. Esus und Taranis, die Namen keltischer Gottheiten, kamen immer wieder vor. Eiskalte Luft fauchte über die Lichtung. Ein schwarzes Loch entstand, dunkler noch als der finstere Himmel. Die Kälte war nicht von dieser Welt, sondern stammte aus unbeschreiblichen Regionen, aus denen der alte Achaz seine bösen Energien bezog.

Vera hatte plötzlich Angst, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie wußte, daß nichts und niemand sie vor dem gräßlichen Schicksal retten konnte, das der alte Achaz ihr zugedacht hatte.

Vera besaß nicht die mindeste Hoffnung mehr.

Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln. Vergebens.

Achaz beschrieb Zeichen in der Luft, und weitere magische Worte ließen die blauen Flämmchen beim Feuer wachsen und mächtig auflodern. Dann schrumpften sie wieder zu handgroßen, zuckenden Irrwischen.

Sie schwebten durch die Luft, näherten sich Vera.

»Verzehrt sie!« rief Achaz. »Freßt euch in den Körper dieses Weibes und tötet sie unter Qualen. Esus und Taranis erhalten ein schönes Opfer von ihrem getreuen Diener.«

Vera hätte nicht sagen können, welche Sprache Achaz redete.

Aber sie verstand jedes Wort.

In dem dunklen Loch über ihr wogte tintige Schwärze. Sie wallte und wirbelte wie die Verkörperung der Finsternis und ihrer bösen Mächte. Vera spürte, daß da etwas Entsetzliches war, etwas, das auf dieser Welt nichts verloren hatte und das durch den bösen Zauber des alten Achaz herbeigerufen worden war.

Sie schrie auf vor Grauen. Ein Raunen und Wispern mischte sich jetzt in das Heulen des Sturmes und das Rauschen der die Äste schwenkenden Baumgeister. Es kündete von grauenhaften Dingen, von denen Urängste in jedem Menschen schlummerten.

Die blauen Flammen hatten Vera jetzt fast erreicht. Sie spürte ihre Hitze. Fünf Flammen schwebten über ihr, suchten sich die Stellen aus, wo sie sich in ihren Körper fressen wollten. Achaz Handflächen zeigten zu dem gefesselten Opfer.

Jetzt, jetzt mußte es geschehen! Der qualvollste und furchtbarste Tod griff nach Vera. Sie betete um Stärke und hoffte, daß es schnell vorbei sein würde.

»Halt!« rief da eine dumpfe Stimme.

Eine furchtbare Gestalt trat in den geisterhaften Schein der blauen Flammen und an den Rand des Feuers. Eine hochgewachsene Gestalt mit völlig zerschlissenen Kleidern, einem entstellten, scharfgeschnittenen Gesicht mit wehendem, weißem Haupt- und Barthaar und glasigen Augen.

Edward Mackintosh im Körper des alten Achaz. Ein Leichnam stand am Rand der Lichtung.

Die blauen Flammen zögerten, erhoben sich einen halben Meter über Vera in die Luft. Die Baumgeister bewegten sich wie toll, und das Sturmgetöse schwoll an. In dem schwarzen Loch schien eine Unruhe zu entstehen.

»Edward Mackintosh!« sagte der alte Achaz. »Wie kommst du hierher? Du solltest in meinem Körper verfaulen und von den Würmern gefressen werden.«

Sie sprachen den Dialekt der Bergbewohner der Grampian-Mountains.

»Ich habe mehr von dir gelernt, als du ahntest«, sagte der Leichnam mit seiner dumpfen Stimme. »Oft habe ich dich im geheimen belauscht. Mit einer Zauberformel konnte ich die Leichenstarre brechen. Ich stieg aus dem Grab und machte mich auf den Weg hierher. Die Lumpen, die ich am Körper trage, nahm ich einer Vogelscheuche weg.«

Mackintosh hob die rechte Hand. Er hielt einen angespitzten Stock darin.

»Kennst du das, Achaz, Elender? Bei einer Hütte habe ich ein Beil gestohlen und das hier von einer Eiche im Geisterwald geschlagen. Beschwörungen ebneten mir den Weg hierher.«

»Es ist ein Stock von einem Mistelstrauch«, sagte Achaz grimmig. »Also weißt du auch, was mich lähmen und töten kann. Aber soweit wird es nicht kommen. Ich werde dich vernichten, du Narr, dessen Körper ich besitze.«

Mackintosh kam über die Lichtung auf Achaz zu. Das schwarze Loch über Vera verschwand plötzlich, und Luft stürzte zischend in das Vakuum, das es hinterließ. Achaz fluchte lästerlich.

Die Brücke zu den Regionen der Finsternis und des Bösen war zusammengebrochen, weil er abgelenkt wurde. Er mußte sich die ganze Mühe noch einmal machen. Doch vorher galt es anderes zu tun.

Mackintosh bewegte sich so ungelenk, als seien all seine Knochen falsch eingehängt. Seine Gelenke knarrten. Leichenflecken entstellten sein Gesicht und seine Hände.

Achaz brüllte etwas, und die blauen Flammen rasten auf den wandelnden Leichnam zu, fraßen sich in ihn hinein. Mackintosh brüllte. Er erreichte Achaz, der ihm abwehrend die Hände entgegenstreckte.

Achaz schrie keltische Worte und Flüche. Er wollte nicht, daß Mackintosh ihn berührte. Doch trotz der furchtbaren Qualen, die der Geist Mackintoshs in dem untoten Körper empfand, sprach er die Gegenformel.

Er packte Achaz.

»Gib mir meinen Körper zurück, verfluchter alter Achaz! Du Ungeheuer, gib zurück, was mir gehört, und stirb, stirb, stirb!«

Durch die körperliche Berührung geschah, was Achaz hatte verhindern wollen. Jener Geist kehrte in seinen eigentlichen Körper zurück. Mackintosh war wieder der strahlende blonde Recke, Achaz ein Leichnam mit einem Strangulierungsmal um den Hals und magischen Flammen im Körper.

Aber er hielt auch den kurzen Mistelstock. Mackintosh war einen Augenblick verwirrt. Achaz, dessen böser, dämonischer Geist schon in vielen Körpern gewohnt hatte, nicht. Er nutzte seinen Vorteil und stieß mit dem angespitzten Mistelstock zu.

Er verwundete Mackintosh an der Schulter. Der blonde Hüne taumelte zurück. Achaz hatte nun genug mit den magischen Flammen in seinem Körper zu tun, die ihn furchtbar quälten. Er brach in die Knie.

Mackintosh glaubte, er sei erledigt. Er nahm Achaz magische Sichel, die bei dem Feuer lag, trat zu Vera und durchschnitt ihre Fessel. Achaz wälzt sich am Boden und brüllte.

Aber dann hatte er es geschafft. Die magischen Flammen erloschen. Der untote Druide erhob sich.

Achaz Gesicht war eine fürchterliche Fratze. Den Mistelpflock hatte er fallenlassen. Die Hände wie Krallen vorgestreckt, kam er auf Mackintosh und Vera zu. Er sagte einen dumpfen Sprechgesang auf.

Die Baumgeister rückten grollend näher. Aber Mackintosh, dem das Blut unter dem Tartan über den bloßen Oberkörper lief, war von ihnen so leicht nicht zu überwältigen. Er beschrieb mit Achaz magischer Sichel Kreise um seinen Kopf und rief keltische Beschwörungen.

Die Baumgeister konnten die Lichtung nicht betreten. Ein Bannkreis schloß sie aus. Das Brausen des Sturmes schwoll an, und Wölfe heulten schaurig ganz in der Nähe. Es war aber keiner zu sehen.

Achaz hätte vor Wut geschäumt, wenn ihm das möglich gewesen wäre. Der furchtbare Alte änderte seinen Sprechgesang.

Mackintosh schrie auf. Es war, als träfen ihn unglaublich harte Schläge aus der Luft. Man konnte nichts sehen, aber Mackintosh spürte um so mehr.

Krämpfe sämtlicher Muskeln machten aus seinem Körper ein schmerzgequältes Bündel und ließen ihn zu Boden stürzen. Die magische Sichel entfiel ihm. Er war so wehrlos wie ein Säugling.

»Jetzt kriege ich dich doch!« rief der alte Achaz, der grausige Leichnam. »Paß auf, ich nehme mir deinen Körper wieder!«

Er packte Mackintosh mit einer Hand an der Kehle und reckte die andere in die Luft, als wolle er etwas greifen.

»Esus!« heulte er und dann einen ganzen Wortschwall.

Mackintoshs Gesicht verzerrte sich. Er war bei Bewußtsein, und er sträubte sich mit seiner ganzen geistigen Kraft dagegen, aus seinem Körper gerissen zu werden. Doch körperliche wie geistige Qual setzten ihm zu.

Er mußte unterliegen.

Da sprang Vera auf. Achaz, ganz auf Mackintosh konzentriert, beachtete sie nicht. Vera Lorrimer ergriff den kurzen Mistelspeer. Sie nahm einen Anlauf und rammte ihm dem alten Achaz von hinten mit aller Wucht ins Herz.

Der angespitzte Stock schaute vorn an der Brust ein Stück hervor. Achaz ließ Mackintosh los. Er taumelte hoch, und ein Wolfsgeheul drang aus seiner Kehle. Dann verwandelte er sich vor Veras und Mackintoshs Augen.

Er wurde zu altem, wurmstichigem Holz. Die magische Kraft der Mistel ließ ihn zu einer Statue seiner selbst werden. Schwer stürzte er nieder.

Mackintosh erhob sich nach einer Weile. Das Brausen des Sturmwinds war verstummt. Die Baumgeister wurzelten und wurden zu normalen Bäumen. Nur bei manchen zeigten Reliefs in der Rinde, wo die Borkenfratze gesessen hatte.

»Du hast das einzig richtige getan«, sagte Mackintosh zu Vera. »Die Mistel galt bei den alten Germanen wie bei den Kelten als heilige Pflanze. Sie ist für Zauberer und böse Druiden tödlich. Jetzt wollen wir Achaz verbrennen, damit es ein für allemal vorbei ist mit seinem greulichen Treiben.«

Sie wälzten die Statue ins Feuer. Die Flammen ergriffen das trockene, morsche Holz und verzehrten es. Vera verband Mackintoshs Schulterwunde mit einem Fetzen von ihrer Bluse, so gut es ging.

»Edward«, sagte sie, während Achaz’ Überreste zu Asche wurden, »ich bin so froh, daß du gekommen bist. Ich habe entsetzliche Angst ausgestanden.«

Mackintosh legte den unverletzten rechten Arm um sie.

»Das alte Scheusal«, sagte er grimmig. »Nachts, als ich schlief, hat er meinen Körper übernommen. Schon ein paar Tage fühlte ich mich merkwürdig. Da hatte er sich bereits in meinen Geist eingeschlichen und sammelte die Kenntnisse, die er brauchte, um nicht aufzufallen. Dann erwachte ich in völliger Finsternis, eingeschlossen in einen engen, stinkenden Brettersarg, in einem starren Leichnam gefangen. Es war furchtbar, ich glaubte, ich werde wahnsinnig. Aber dann kämpfte ich, und ich konnte die Leichenstarre brechen und im Morgengrauen aus dem Grab steigen. Ich dachte mir, daß ich Achaz und dich hier finden würde. Er konnte nirgendwo sonst hingehen.«

Jetzt war das Werk getan, der alte Achaz tot und vernichtet, der Geisterwald seiner Schrecken ledig. Achaz Anhänger in den Orten Drathwinnie, Killamy und Macguichlan waren ohne ihn ohnmächtig.

»Wir wollen gehen«, sagte Vera. »Ich werde mich um dich kümmern, Edward. Du bist intelligent und wirst schnell lernen, was du brauchst, um in der Welt des 20. Jahrhunderts bestehen zu können. Das Leben liegt vor dir.«

***

(Fortsetzung des Tagebuchauszugs von Edward Mackintosh, London, August 1975)

Ein Jahr ist seit jenen grauenvollen Ereignissen vergangen.

Ich lebe in London.

Tagsüber arbeite ich in einer Fabrik, abends besuche ich die Abendschule. Ich mache gute Fortschritte.

Vera Lorrimer sehe ich häufig. Wir sind gute Freunde. Ich hoffe immer noch, daß wir eines Tages mehr sein werden. Ein richtiggehendes Verhältnis hatten wir nie, obwohl man uns manches angedichtet hat.

In der letzten Zeit ist in gewissen Kreisen das Interesse am alten Achaz und seinem Geisterwald wieder erwacht. Man forscht und sucht. Ich will nichts davon wissen, will nicht einmal jene Gegend wiedersehen und den fluchbeladenen Wald.

Seit ich ihn verließ, habe ich mich jeder Art von Magie enthalten. Die breite Masse sah in dem alten Achaz immer nur einen wahnsinnigen Mörder.

Dabei sollte man es belassen.

Ich warne alle, die sich mit der Hinterlassenschaft des alten Achaz beschäftigen. Laßt diese Dinge ruhen. Wenn euch nur einmal die Alpträume plagten, die mich immer wieder heimsuchen.

Dann versucht etwas, in meinen Geist einzudringen. Ich liege danach in einem finsteren Sarg. In einen Leichnam eingeschlossen und alle Schmerzen des sich auflösenden Körper spürend, empfinde ich einen Horror, den sich kein Mensch vorstellen kann.

Ein einziger solcher Traum, und ihr hättet auf ewig genug.

Verflucht sei Achaz - und vergessen!

ENDE
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